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Linux – schöne  

Vielfalt 
Ein Mangel an Linux-Distributionen herrscht 

wahrhaftig nicht. Folgt man dem Projekt GNU/

Linux Distribution Timeline von Andreas Lund­

qvist (https://goo.gl/E9XDjE), so sind es 576 Dis­

tributionen, von denen etwa knapp 300 mehr 

oder weniger noch gepflegt werden. 

Sie haben also die große Auswahl bei Linux: von 

A wie Antix bis Z wie Zorin OS. Von vielen Dis­

tributionen haben selbst eingefleischte Linux­

Fans noch nichts gehört, etwa von Zenix, einem 

Ableger der Distribution Linux From Scratch. 

Diese gibt es seit 1999, Zenix selbst schaffte es 

aber nur von 2003 bis 2004.

Einen Durchblick bei der großen Vielfalt der 

Distributionen bietet Ihnen diese LinuxWelt. Wir 

haben dafür zum einen die besten Systeme vorab 

ausgewählt und stellen sie hier vor. Zum anderen 

zeigen wir, dass alle Distributionen tatsächlich 

auf nur ein paar wenige Systeme zurückgehen, 

etwa Debian, Slackware und Red Hat. Wenn Sie 

Arne Arnold,  

 Redakteur 

aarnold@it-media.de 

die Eigen schaften dieser Systeme kennen, finden 

Sie sich bei den anderen meist schnell zurecht. 

Dabei hilft Ihnen auch unser Systemradar, das die 

Stärken und Schwächen eines Linux­Systems auf 

Anhieb verdeutlicht (ab Seite 24). 

Sicherheitstipps fürs Netzwerk: Wenn Sie 

dann hoffentlich das perfekte Linux für Ihren 

Zweck gefunden haben, hilft Ihnen diese Linux­

Welt auch bei der Absicherung und Pflege Ihres 

Netzwerks. In den verschiedenen Ratgebern zei­

gen wir beispielsweise, wie Sie sicher per VPN 

von außen auf Ihr Heimnetz zugreifen und wel­

che Tools sich für die Fernwartung von Linux am 

besten eignen. 

Viel Spaß beim Lesen und Entdecken Ihrer neuen 

Lieblingsdistribution!      

Jetzt testen! Die neue Magazin-App von PC-WELT, LinuxWelt & Co.

Wir haben die Magazin-App der PC-WELT komplett neu entwickelt – und die Vorteile für Sie liegen 

direkt auf der Hand: Alle Hefte, alle Reihen und alle Sonderhefte stehen dort für Sie bereit. Die App 

läuft auf allen großen Mobil-Plattformen – iPhone, iPad, Android-Smartphones und -Tablets, Windows 8.1 und 

Windows Phone 8, allerdings noch nicht unter Linux. 

Die erste Ausgabe, die Sie herunterladen, ist für Sie kostenlos. Um die App zu nutzen, installieren Sie die für Ihr 

Gerät passende Version einfach über die Download-Links unter www.pcwelt.de/app. Auf dieser Seite finden Sie 

auch alle Informationen zu den neuen Funktionen und zum schnellen Einstieg. Als Abonnent – zum Beispiel der 

LinuxWelt – bekommen Sie die digitale Ausgabe des Abonnements für Ihr Mobil gerät kostenlos dazu, auch mit 

speziell angepasstem Lesemodus und Vollzugriff auf die Heft-DVD. 

Übrigens: Wenn Sie eine digitale Ausgabe gekauft haben, können Sie sie auf allen Ihren Geräten lesen. www.pcwelt.de/app
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Software auf Heft-DVD LinuxWelt 6/2016

C Linux Mint Mate 18 (64 Bit)
Umbau bei Linux Mint: Das besonders einstei-
gerfreundliche System hat sein mintgrünes 
Gewand gegen dunkles Pastell eingetauscht. 
Als Oberfläche dient in dieser offiziellen Variante Mate 1.14.1, 
die Betriebssystembasis ist Ubuntu 16.04. Das installierbare 
Livesystem ist auch als ISO-Datei auf DVD.

C Debian XFCE 8.5 (32 Bit)
Das aktuelle Debian setzt weiter Maßstäbe in Sachen 
Zuverlässigkeit und Stabilität und eignet sich sowohl 
für Server wie für konservative Desktopsysteme. Das installier-
bares Livesystem bietet zusätzliche Treiber und XFCE 4.10 auf 
dem Desktop. Das System liegt auch als ISO-Datei auf DVD.

C Ubuntu Gnome 16.04.1 (64 Bit)
Ubuntu kann auch mit Gnome: Diese Variante von 
Ubuntu nutzt die Gnome-Oberfläche in der Version 
3.18. Davon abgesehen handelt es sich bei dem 
installierbaren Livesystem um ein gewohntes Ubuntu 16.04.1 
LTS. Das System liegt auch als ISO-Datei auf DVD.

C Manjaro XFCE 16.06.1 (32 Bit)
Manjaro vereinfacht den Einstieg in Arch-Linux mit 
seinem komfortablen, grafischen Installationsas-
sistenten Calamares im Livesystem. Außerdem gibt es 
eine grafische Paketverwaltung. Als Desktop dient ein schlankes 
XFCE 4.12. Das System liegt auch als ISO-Datei auf DVD.

C Point Linux 3.2 Mate (32 Bit)
Diese Distribution nutzt als grundsoliden Unterbau 
die Pakete aus Debian 8 „Jessie“ und ergänzt 
sie um einige populäre Programme wie Firefox, 
Thunderbird und VLC. Auf dem Desktop arbeitet Point Linux mit 
Mate. Das System liegt auch als ISO-Datei auf DVD.

C Quirky 8 (64 Bit)
Diese Weiterentwicklung von Puppy Linux ist auf 
einen minimalen Ressourcenverbrauch optimiert, 
liefert aber trotzdem einen voll funktionsfähigen 
Desktop. Quirky teilt viele Merkmale mit Puppy, etwa die Mög-
lichkeit, zur Laufzeit temporär weitere Pakete nachzuinstallieren. 
Das System liegt auch als ISO-Datei auf DVD.

C Slitaz Cooking (32 Bit)
Noch ein Winzling: Das System bringt nur 50 MB 
auf die Waage und bietet trotzdem einen grafischen 
Desktop und den kleinen Webbrowser Midori. Über 
den Paketmanager kann das Livesystem zur Laufzeit mit 
weiteren Programmen ergänzt werden. Das System liegt auch 
als ISO-Datei auf DVD.

C Gparted Live 0.26-1 (32 Bit)
Perfekt partitionieren: Vor der Installation eines 
Linux-Systems ist es bei Parallelinstallation oft 
nötig, durch die Verkleinerung bestehender Parti-
tionen Platz zu schaffen. Diese Aufgabe erledigt Gparted Live, 
das offizielle Livesystem der Gparted-Entwickler, mit bewährter 
Bravour. Das System liegt auch als ISO-Datei auf DVD.

C Ubuntu Server 16.04.1 mini.iso (32/64 Bit)
Das erste Punkt-Release von Ubuntu LTS ist da. Das kleine  
mini.iso liefert kein Livesystem, sondern den text-
basierten Installer der Ubuntu-Server-Ausgabe. Der 
Installationsprozess entspricht dem von Debian und 
erlaubt ein individuell zusammengestelltes System, 
das beim Setup aus dem Internet heruntergeladen wird. 

Extras & Tools

C Super Grub Disk 2.02
Die startfähige Super Grub Disk 2 liefert eine Boothilfe für 
Linux-Systeme, bei welchen der Bootloader vom Typ Grub 2 
nicht mehr intakt ist oder von Windows überschrieben wurde. 
Das Tool ist aus dem Multibootmenü auf DVD unter „Extras und 
Tools“ startklar.

C Plop Bootmanager 5
Dieser Bootmanager kann von USB-Geräten booten, auch wenn 
dies das Bios des Rechners nicht unterstützt. Plop bietet dafür 
ein eigenes Bootmenü und lässt sich von DVD starten, um ein 
angeschlossenes USB-Laufwerk zu booten.

C Hardware Detection Tool 0.5.2
Einen Überblick zur kompletten Hardware eines Systems bietet 
das startfähige Hardware Detection Tool (HDT), auch wenn 
kein Betriebssystem installiert ist. In einem englischsprachigen 
Fenster zeigt HDT Kategorien wie PCI, RAM, Prozessor und 
Bios an.

C Memtest 86+ 5.01
Der aktuelle Memtest 86+ testet den Arbeitsspeicher und unter-
stützt auch moderne Intel-Chipsätze. Das Diagnoseprogramm 
läuft auf jedem PC mit 32-Bit- wie 64-Bit-CPUs und erkennt alle 
verbreiteten RAM-Typen. Es beginnt sofort nach dem Start mit 
den Tests, die jederzeit unterbrochen werden können.

(C DBAN 2.3
Darik’s Boot and Nuke (DBAN) löscht Daten auf magnetischen 
Datenträgern endgültig durch Überschreiben. Auch Wiederher-
stellungstools können dann keine Daten mehr rekonstruieren. 
DBAN eignet sich nur für Festplatten. Auf Flashspeichern, SSDs 
und USB-Sticks ist das Tool wirkungslos.

Software auf DVD

C Imgburn 2.5.8.0
Kompaktes deutschsprachiges Brennprogramm für alle 
Windows-Versionen, um Imagedateien auf CD/DVD zu 
schreiben. Werbefinanzierte Freeware: Die Installation bietet 
optional die Einrichtung der Ask-Toolbar und von Werbelinks auf 
dem Desktop an.

C Unetbootin 6.25
Das nützliche Tool transferiert mit wenigen Klicks die ISO-
Images von Ubuntu und seinen Abkömmlingen sowie einigen 
weiteren Distributionen auf USB-Stick oder Speicherkarten 
und macht diese mit seinem eigenen Bootmenü startfähig. Auf 
DVD finden sich 32-Bit- und 64-Bit-Ausgaben für Linux (alle 
Distributionen) und eine Version für Windows.

C Putty 0.67
Der SSH-Client eignet sich für alle Windows-Systeme und ist 
dort unentbehrlich. Putty liegt in Form einer EXE-Datei vor und 
braucht nicht installiert zu werden. Das Open-Source-Programm 
ist englischsprachig.

C Kitty 0.67.1.3
Diese Abspaltung von Putty ist ebenfalls ein Terminalclient 
für SSH, allerdings mit einigen ergänzten Funktionen und 
bequemen Features. Wie Putty wird es einfach über seine 
EXE-Datei gestartet.

C Win 32 Disk Imager 0.9.5
Grafisches Windows-Tool, um hybride ISO-Images (für DVD und 
USB) und IMG-Dateien (für USB und Speicherkarten) direkt 
auf USB-Sticks zu übertragen (technisches Äquivalent zu dd 
unter Linux).

Weitere Infos 
Ausführliche Beschreibungen der Linux-Systeme auf DVD lesen 
Sie im Heft ab Seite 10. Weitere Details zu den Distributionen 
und Livesystemen liefert die HTML-Oberfläche auf Heft-DVD, 
die Sie über die Datei „index.html“ in einem Browser öffnen. 
Die Specials im Heft drehen sich diesmal um das Thema, das 
passende Linux-System für viele Aufgaben und Einsatzgebiete zu 
wählen. Ein Distributions-Check charakterisiert die wichtigsten 
Hauptdistributionen systematisch und mit gut vergleichbaren 
Radargrafiken.

Neun Linux-Systeme 
Linux für jeden Zweck

C Startfähiges Livesystem auf DVD 

C Livesystem plus ISO-Datei auf DVD 

C Programm auf DVD

Suchen und Stöbern: Das 
E-Booklet im PDF-Format 
präsentiert 289 Seiten neu 
zusammengestelltes Linux-
Wissen und Know-how rund um 
Open-Source-Programme aus 
den letzten Ausgaben. Neben 
Grundlagenartikeln gibt es neues 
zu Ein-Platinen-Computern und 
einen genauen Blick auf Ubuntu 
16.04 sowie dessen Abkömmling 
Linux Mint 18. Viele zeitlose 
Praxisbeiträge liefern Rubriken zu 
Serverbetrieb, Hardware und Sicherheit.

PDF-E-Booklet 5/2016

DVD-Übersicht
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Linux-Vielfalt als Chance

Von Hermann Apfelböck

Naivere Linux-User rufen gerne 

mal nach einer starken Hand, die 

im Linux-Zoo ausmistet. Wenn man 

so will, ist hier aber mit Canonicals 

Ubuntu bereits ein großer Schritt ge-

macht, der in vieler Hinsicht Standards 

gesetzt hat. Sehr viel mehr an Standar-

disierung wird es nicht geben, denn 

Open-Source-Software tickt nun mal 

anders als kommerzielle Software: Es 

steht im Prinzip jedem Einzelgänger 

oder einem kleinem Entwicklerteam 

offen, den offenen Quellcode um ein 

paar kleine Ideen zu ändern und damit 

ein neues Projekt zu starten.

Die Entstehung dieser Arten ist evo-

lutionsähnlich, denn sie gründet auf 

dem bestehenden Quellcode und mu-

tiert ihn in eine Richtung, die eine Ver-

besserung oder eine Spezialisierung 

verspricht. Die anschließende  Auslese 

der Linux-Arten folgt hingegen nicht 

unbedingt den Regeln der Evolution: 

Linux-Systeme gedeihen in vielen Bio-

topen und in manchen Biotopen dür-

fen auch noch Saurier überleben. An-

dererseits stirbt so manche erfolg- 

versprechende Art wieder aus: Gute 

Software pflanzt sich zwar mühelos 

fort, geht aber ohne Pflege durch Aktu-

alisierung und Updates dennoch zu-

grunde. Die Gründe für mangelnde 

Pflege sind oft trivial: Der Entwickler 

hat keine Zeit oder kein Interesse mehr, 

das Entwicklerteam kann sich über 

keine gemeinsame Richtung einigen. 

So werden manche Distributionspro-

jekte explizit eingestellt, andere verhar-

ren über Monate oder Jahre in einem 

Schlafmodus, ohne dass sich die Ver-

antwortlichen zu einem Schlusspunkt 

oder Neuanfang entschließen.  

Die Kompetenz zur Einordnung 

An der Vielfalt wichtiger, unbedeu-

tender und exotischer Linux-Distribu-

tionen wird sich wenig ändern. Daher 

werden Ratgeber der Sorte „Die wich-

tigsten Linux-Systeme 2016“, „Die 

zehn besten Desktop-Distributionen“ 

weiter beliebt bleiben. Solche Ratgeber 

haben auch eine gewisse Berechtigung, 

indem sie – im Bestfall – die Spreu vom 

Weizen trennen. 

Noch wichtiger wären aber Leitli-

nien zur grundsätzlichen Einordnung: 

Insbesondere Einsteiger  können die 

Distributionen nicht bewerten und 

nehmen alle Angebote als gleichwertig 

wahr.  Linux-Kenner werden aufge-

hübschte Ubuntu-Varianten eher in die 

zweite Schublade einsortieren und ab-

warten, wie sich diese Ableger entwi-

ckeln. Ausprobieren bei Gefallen ist 

IM HEFT UND AUF DVD

Die Frage, ob wir tatsächlich über 300 Linux-Distributionen brauchen, wird jeder 

Leser ohne Zögern mit Nein beantworten. Aber es wäre ein Fehler, die Zersplitterung 

des Linux-Stammbaums als Fluch zu sehen. Sie ist eine Chance. 
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ab Seite 16 einen Ratgeber mit vielen 

Einrichtungstipps. Weitere Highlights 

sind die Ubuntu-Variante mit Gnome-

3-Desktop, das aktualisierte Debian 

8.5 und der anwenderfreundliche 

Arch-Ableger Manjaro. 

Um ein Livesystem zu starten, legen 

Sie die DVD ins Laufwerk und booten 

den Rechner von DVD. Dazu rufen Sie 

entweder beim Rechnerstart per Ta-

stendruck das Bios-Bootmenü auf oder 

Sie ändern die Bootreihenfolge im Bios. 

Im Menü der Heft-DVD wählen Sie 

dann eine Distribution aus. In der Re-

gel gelingt der Systemstart mit der 

Standardoption „Normaler Start“. 

Alle neun Systeme (mit Ausnahme 

von Quirky 8) liegen auch als ISO-

Images auf der DVD im Ordner 

„Image-Dateien“ und lassen sich boot-

fähig auf CD/DVD oder auf USB-Stick 

schreiben. Die einschlägigen Windows-

Tools Imgburn, Unetbootin und Win 

32 Disk Imager finden Sie ebenfalls auf 

der Heft-DVD. Unter Linux genügt da-

für  das Standardtool dd. 

natürlich nie verkehrt, aber eine gleich-

rangige Wertung neben Ubuntu wird 

nicht stattfinden. Wer in dieser Weise 

den Überblick behält, hat von der Viel-

zahl der Linuxe nur Vorteile: Er weiß, 

dass er für jeden Rechner und für jeden 

Einsatzzweck ein passendes Linux fin-

det, und kann vorab aussortieren, was 

zu anstrengend, zu unattraktiv ist oder 

nach Eintagsfliege aussieht.

Der große Distributionsratgeber in 

diesem Heft hat den Anspruch einer 

umfassenden Orientierungshilfe. Über 

die knapp 40 namentlich genannten 

Distributionen hinaus erhalten Sie Kri-

terien für die Systemwahl generell. Der 

praktische Teil des Ratgebers empfiehlt 

Distributionen für die wichtigsten Ein-

satzgebiete. Unter anderem geht es hier 

um Linux als Desktopsystem, als Surf-

station, als Mobilsystem, als Medien-

zentrale,  als Datenserver oder als Re-

cyclingsystem auf Altgeräten. Neben 

den Gründen für die Systemwahl erhal-

ten Sie auch knappe Anleitungen, wie 

Sie das System einrichten und nutzen.

Neun Systeme auf der Heft-DVD

Die dem Heft beiliegende DVD bringt 

wie immer startklare Livesysteme ak-

tueller Distributionen mit: Dieses Mal 

ist das neue Linux Mint 18 mit dem 

Mate-Desktop dabei. Dazu finden Sie 

IM HEFT UND AUF DVD

Bootmenü der Heft-DVD: Sie können alle angezeigten Systeme direkt von der DVD starten. 

Die meisten dieser Livesysteme bieten außerdem eine Installationsoption am Desktop. ●
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Debian ist häufiger auf Servern an-

zutreffen als auf Desktop-PCs, wo 

mit Ubuntu und Linux Mint zwei nahe 

Debian-Verwandte dominieren. Ein 

Debian macht sich aber auch als kon-

servativer Desktop gut, wenn es dort 

vor allem auf Zuverlässigkeit und Be-

rechenbarkeit im jahrelangen Betrieb 

ankommt und weniger auf neueste 

Softwareversionen. Mit seinen beschei-

denen Anforderungen kann es auch 

auf älterer Hardware laufen.

Debian läuft und läuft

Die Version 8.5 fasst alle Paketupdates 

und Bugfixes bis Juni 2016 zusammen. 

Bei der Version auf Heft-DVD handelt 

es sich um das offizielle installierbare 

Livesystem mit XFCE auf dem Desk-

top und einer größeren Treiberaus-

wahl, zu welchen auch proprietäre 

Netzwerktreiber (non-free) gehören. 

Debian legt großen Wert auf erprobte 

Software: Als Desktop arbeitet XFCE 

4.10, Iceweasel (Firefox) ESR 38.8 ist 

als Browser an Bord und Libre Office 

ist in Version 4.3.3. Das sind keine top-

aktuellen Versionen, aber bewährte 

und stabile Softwarepakete mit einem 

Minimum an Bugs.

Debian ist als Dauerläufer ausgelegt. 

Einmal installiert, bekommt das Sys-

tem reguläre Aktualisierungen und Si-

cherheitsupdates bis ein Jahr nach der 

Veröffentlichung des nächsten stabilen 

Debian. Nach dem üblichen Tempo der 

Debian-Entwicklung sind das also 

rund drei Jahre. Gerade Firmen haben 

aber Interesse an einem längeren Un-

terstützungszeitraum angemeldet und 

der Wunsch stieß nicht auf taube Oh-

ren. Das Debian-Team, das aus einer 

selbst organisierten Gemeinschaft von 

rund 1600 aktiven Entwicklern be-

steht, hat Sponsoren gefunden, um für 

Debian 8 Langzeitsupport bis 2018 zu 

ermöglichen.

Fazit und Installation

Die Distribution wird damit ihrem An-

spruch gerecht, ein universelles Linux-

Betriebssystem zu sein. Es ist aber nicht 

universell für jeden Wissensstand ge-

eignet, da der Installations- und Ein-

richtungsprozess etwas anspruchs-

voller bleibt als jener der explizit 

einsteigerfreundlichen Systeme Ubuntu 

und Linux Mint. Debian 8.5 bringt je-

doch durchaus einen grafischen Instal-

ler mit, der direkt aus dem Livesystem 

heraus startet und die gleichen Schritte 

abbildet wie der traditionelle Debian-

Installer im Textmodus.  Eine Beson-

derheit von Debian ist das riesige An-

gebot installierbarer Programme. Das 

Paketangebot in den Standardquellen 

ist inzwischen auf über 40 000 ange-

wachsen, enthält aber nur eindeutig li-

zenzierte, freie und von den Paketpfle-

gern getestete Software. 

Einige Multimedia-Codecs bleiben 

außen vor und müssen über weitere 

Paketquellen wie https://deb-

multimedia.org eingebunden werden. 

Mit dem XFCE-Desktop ist Debian 

8.5 flott und schlank. Die Hardware-

anforderungen sind moderat und die 

XFCE-Variante läuft bereits brauchbar 

auf einer älteren Pentium-4-CPU und 

mit 512 MB RAM. Sechs GB Speicher-

platz reichen für eine kleine Installati-

on auf der Festplatte aus.

Mehr Infos 

Webseite: http://debian.org 

Dokumentation:  

http://wiki.debian.org

Debian XFCE 8.5
Distribution mit Ausdauer: Seit 22 Jahren steht Debian (32-Bit-Version auf Heft-DVD) 

wie kein anderes System für die Stabilität von Linux-Systemen. Das installierbare 

Livesystem ist die fünfte Aktualisierung für Debian 8.

Von David Wolski
Leichtfüßiges Debi-

an: Während viele 

Distributionen einen 

bestimmten Desktop 

als Aushängeschild 

pflegen, hat sich das 

Feld bei Debian di-

versifiziert. Auf Heft-

DVD liegt die XFCE-

Ausgabe.

Grafischer Installer: 

Das Debian-Setup 

bildet den klas-

sischen Installer im 

Textmodus ab. Hier 

geht es schlichter zu 

als bei Ubuntu und 

Mint.

http://debian.org/
http://wiki.debian.org/
http://wiki.debian.org/
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Hier dreht sich alles um ein aktu-

elles, wenn auch nicht brand-

neues Gnome 3.18, das im letzten 

September erschienen ist. Grund für 

den Griff zu Gnome 3.18 ist der Uni-

ty-Desktop der Hauptversion, der 

ebenfalls Gnome-Bibliotheken nutzt 

– allerdings ältere Versionen. Damit es 

nicht zu Konflikten kommt, muss 

auch die Gnome-Ausgabe von Ubun-

tu vorerst bei dieser Version bleiben, 

bis Unity nachzieht.

Späte Blüte der Gnome-Variante

Trotz der Anlehnung von Unity an 

Gnome war eine Ubuntu-Version mit 

der puren Gnome-Shell ein Nachzügler 

und wurde erst vor drei Jahren zu einer 

ganz offiziellen Variante. Bis dahin ge-

riet das anfangs kontrovers aufgenom-

mene Gnome 3 Stück für Stück be-

nutzbarer. Zahlreiche Extensions 

brachten schmerzlich vermisste Funk-

tionen zurück, auch konservative 

Desktopelemente wie eine Taskbar. 

Der Modus „Gnome Classic“ steht als 

Option auf dem Anmeldebildschirm 

zur Verfügung und präsentiert auf 

Wunsch einen ganz traditionellen 

Desktop. Alle diese nachträglichen 

Korrekturen des Gnome-Entwickler-

teams fanden nicht von heute auf mor-

gen statt, sondern waren ein langwie-

riger Prozess über mehrere Jahre.

In Ubuntu Gnome wirkt die Ar-

beitsumgebung ohne Modifikationen 

und Gnome-Shell-Extensions aufge-

räumt bis schlicht und spricht Gnome-

Puristen an, die einen Ubuntu-Unter-

bau bevorzugen. Bei den vorinstallier- 

ten Anwendungen geben die Entwick-

ler nicht strikt den Gnome-typischen 

Programmen den Vorzug, sondern 

wählen Programme nach ihrer Popula-

rität aus. So ist Firefox in der neusten 

Version (aktuell 46) der Standard-

Browser statt Gnome Web. Libre Of-

fice 5.1 ist als Büropaket vorhanden. 

Als grafische Paketverwaltung dient 

das Tool Gnome Software.

Fazit und Installation

Die Fortschritte in Gnome 3 lassen die 

seit langem stagnierende Unity-Ober-

fläche, die Canonical auf eigene Faust 

entwickelt, inzwischen alt aussehen. 

Der Langzeitvergleich zeigt, dass 

Gnome 3 mit seiner größeren Ent-

wicklergemeinde und einer klaren 

Zielsetzung eben doch ausgereifter 

und aktiver ist. Dieser Umstand ver-

hilft Ubuntu Gnome, das zuvor ein 

Nischensystem im Ubuntu-Zoo war, 

zu einer neuen Attraktivität.

Die Hardwareanforderungen sind 

ähnlich wie beim Standard-Ubuntu mit 

Unity. Zwei GB RAM sind das Mini-

mum für die 64-Bit-Variante. Eine 3D-

Grafikkarte ist für Gnome 3.16 nicht 

unbedingt notwendig, da auch ein 

Softwarerenderer bereitsteht, der 

Desktopeffekte über einen schnellen 

Hauptprozessor berechnen kann. Auf 

der Festplatte benötigt das installierte 

System mindestens acht GB Platz. 

Ubuntu Gnome 16.04.1 genießt Lang-

zeitsupport, der hier bis 2019 geht.

 

Mehr Infos 

Webseite: http://ubuntugnome.org 

Dokumentation: http://ubuntugnome.

org/documentation

Ubuntu Gnome 16.04.1
Geht auch mit Gnome: Diese offizielle Ubuntu-Variante (64-Bit-Version auf DVD) 

liefert ein pures Gnome 3 als Arbeitsumgebung, das seit den letzten Ausgaben deut-

lich mehr Fortschritte gemacht hat als der Standarddesktop Unity.

Von David Wolski

Gnome Classic: Dieser Modus steht auf dem Log-in-Bildschirm als Alternative zur Verfügung, 

aber auch das reguläre Gnome 3.18 kann mit Erweiterungen gründlich umgebaut werden.

Neuer Paketmanager: Statt dem früheren 

Ubuntu Software Center kümmert sich ab 

Version 16.04 das Tool Gnome Software 

um die grafische Installation von Program-

men.

http://ubuntugnome.org/
http://ubuntugnome.org/documentation
http://ubuntugnome.org/documentation
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Manjaro öffnet seit fünf Jahren je-

nen Linux-Nutzern den Zugang zu 

Arch, die eine manuelle Einrichtung 

eines puren Arch-Systems nicht bewäl-

tigen oder ganz einfach nicht die Moti-

vation haben, für jeden Konfigurati-

onsschritt die umfangreiche 

Dokumentation des Arch-Wikis zu 

konsultieren (https://wiki.archlinux.

org). Manjaro liefert ein installierbares 

Livesystem, mit dem sich der Anwen-

der erst mal einen Eindruck von dieser 

Distribution verschaffen kann. Bei Ge-

fallen richtet das grafische Installati-

onsprogramm Calamares das System 

auf Festplatte ein, das die erforder-

lichen Einstellungen Schritt für Schritt 

abfragt und im Stil von Ubuntu gehal-

ten ist. Wie dieser kann der Installer die 

Festplatte per Luks verschlüsseln und 

LVM verwenden. Dieser Installer ist es 

auch, der Manjaro von anderen Arch-

Abkömmlingen wie Antergos und Ar-

chbang absetzt, die ein fortgeschritte-

nes Publikum bedienen.

Kein reines Arch Linux

Manjaro entfernt sich von der reinen 

Arch-Lehre und setzt auf einen gra-

fischen Paketmanager (Octopi) und 

auf eigene Paketquellen, in der neue 

Arch-Pakete mit einigen Wochen Ver-

zögerung aufgenommen werden. Die 

Wartezeit soll den Manjaro-Entwick-

lern bei Turbulenzen um neue Paket-

versionen mehr Zeit geben, eine Lö-

sung zu finden. Denn Manjaro ist ein 

Rolling Release, das nach der Installa-

tion allein über den Paketmanager ak-

tuell gehalten wird. Die Auswahl vor-

installierter Software umfasst Pro- 

gramme für die typischen Desktopar-

beiten. Über Firefox bis zu Libre Office 

ist alles in angenehm aktuellen Versi-

onen vorhanden. VLC 2.2.4 dient als 

Mediaplayer und das weniger bekann-

te Programm Guayadeque als Audio-

Abspielprogramm. 

Einige Nacharbeiten sind nötig: Für 

Thunderbird und Firefox müssen noch 

die deutschen Sprachpakete installiert 

werden („thunderbird-i18n-de“ und 

„firefox-i18n-de“), damit deren Ober-

fläche in Deutsch erscheint.

Fazit: Arch für mutige Anfänger

Manjaro bleibt tendenziell eine Distri-

bution für ambitionierte Linux-An-

wender, kann aber auch Anfängern den 

Weg zu Arch Linux ebnen. Mit seinem 

kleinen Entwicklerteam hält das Pro-

jekt, was es verspricht: Die Installation 

klappt im Handumdrehen und das Sys-

tem ist solide und sorgfältig zusam-

mengestellt. Vor allem aber bleibt 

Manjaro wie sein Arch-Vorbild un-

schlagbar schlank und schnell. Auf 

Heft-DVD liegt Manjaro 0.8.10 in der 

32-Bit-Version als installierbares Live-

system mit XFCE, der sparsam mit 

Systemressourcen umgeht und trotz-

dem zu einem der ansprechendsten 

XFCE-Desktops gehört, die es in vor-

installierter Form zur Zeit zu sehen 

gibt. Auf der Festplatte benötigt Man-

jaro mindestens sechs GB Platz.

Mehr Infos 

Website: http://manjaro.github.io 

Dokumentation:  

https://wiki.manjaro.org

Manjaro XFCE 16.06.1
Extraschlank mit XFCE: Manjaro (in 32 Bit auf Heft-DVD) ist schon aufgrund seiner 

Arch-Abstammung ein flottes, kompaktes System. Mit XFCE als Oberfläche macht 

die Distribution auch älteren Rechnern Beine.

Von David Wolski Entschärfter Ein-

stieg: Manjaro ist 

der bequemste Weg 

zu Arch Linux. Es 

entfernt sich mit 

grafischen Tools 

und eigenen Paket-

quellen ein gutes 

Stück vom Vorbild.

Rolling Release: 

Einmal installiert 

lässt sich Manjaro 

dauerhaft über den 

Paketmanager auf 

dem neuesten 

Stand halten. 

https://wiki.archlinux.org/
https://wiki.archlinux.org/
http://manjaro.github.io/
https://wiki.manjaro.org/
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Point Linux ist ein Debian-System 

speziell für Desktopanwender, die 

ein paar Programme mehr erwarten, 

als die regulären Debian-Paketquellen 

im Angebot haben. Dazu kombiniert 

Point Linux eine sorgfältig vorkonfigu-

rierte Arbeitsumgebung rund um den 

Mate-Desktop 1.8.1 mit dem be-

währten Fundament von Debian 8 

„Jessie“ und Softwarepaketen aus 

einem eigenen Repository.

Point Linux füllt Lücken in Debian

Während ein reguläres Debian streng 

darauf bedacht ist, nur wirklich freie 

Open-Source-Software auszuliefern, 

geht es bei Point Linux nicht so dog-

matisch zu: Die typischen Bedürfnisse 

von Desktopanwendern stehen im 

Vordergrund. Deshalb gibt es schon 

im Installationsprogramm die Mög-

lichkeit, das Point-Linux-Repository 

und die Debian Backports zu aktivie-

ren, um die Programmauswahl zu er-

weitern. So ist als Mediaplayer das 

neuere VLC 2.2.4 dabei, das in Debian 

8 noch bei Version 2.2.1 steht. Außer-

dem gibt es einen frischeren Browser 

und neueren Mailclient mit Firefox 45 

ESR sowie Thunderbird 38 (anstatt 

Iceweasel und Icedove).

Als Arbeitsfläche gibt es eine ange-

passte Version der Gnome-2-Abspal-

tung Mate. In Point Linux hat das vor-

bereitete Erscheinungsbild des 

Mate-Desktops mehr Aufmerksamkeit 

bekommen als beim Mate im norma-

len Debian und wirkt mit seinem Farb-

schema freundlicher. Der Kernel ist in 

der Version 3.16 von Debian übernom-

men. Auch alle anderen Betriebssys- 

teminterna, inklusive des neuen 

Systemd, liefert die Debian-Basis.

Die erweiterten Paketquellen bedeu-

ten allerdings nicht, dass Point Linux 

bereits ein opulent ausgestattetes Sys-

tem ausliefert. Neben Firefox und 

Thunderbird bleibt die Distribution 

zunächst minimalistisch: Es gibt bei 

den vorinstallierten Programmen nur 

eine reduzierte Grundausstattung mit 

Libre Office und jenen Tools, die zu 

Mate gehören – also Texteditor, Bild-

betrachter, PDF-Reader, Terminal, Da-

teimanager und einige Systemtools. 

Es bleibt dann den Anwendern 

überlassen, das System nach der In-

stallation mit den individuell benöti-

gten Programmen auszustatten. Zur 

Auswahl der erwünschten Anwen-

dungen steht der grafische Paketma-

nager Synaptic bereit.

Einrichtung und Fazit

Zur Installation des Livesystems dient 

ein Installer, der jenem von Linux 

Mint Debian nicht unähnlich ist. Zur 

Partitionierung startet der Installer 

den Partitionierer Gparted. Installati-

onsoptionen wie Luks-verschlüsselte 

Partitionen und der Logical Volume 

Manager (LVM) fehlen. Die Distribu-

tion in der 32-Bit-Ausgabe hat be-

scheidene Ansprüche an die Hardware 

und kommt auf der Festplatte schon 

mit vier GB aus. Auf unserem Test-

rechner machte Point Linux einen so 

guten Eindruck, dass es dauerhaft in-

stalliert blieb.

Mehr Infos 

Website: http://pointlinux.org 

Dokumentation:  

http://wiki.pointlinux.org

Point Linux 3.2 Mate
Das bringt Debian als Desktopsystem auf den Punkt: Dieser Debian-Abkömmling legt 

mit Version 3.2 eine überzeugende Interpretation von Debian 8 vor. Das installierbare 

Livesystem (32 Bit) befindet sich mit Mate-Desktop auf DVD.

Von David Wolski Angenehmes Äuße-

res: Point Linux lie-

fert eine solide, mit 

eigenen Paketen er-

weiterte Debian-Ba-

sis, die sich gut für 

einen individuell 

eingerichtete Desk-

top eignet.

Zusätzliche Paketquellen: 

Diese Optionen im Installer 

binden die Repositories von 

Point Linux und den Debian-

Backports ein.

http://pointlinux.org/
http://wiki.pointlinux.org/
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Eigentlich ist der australische Ent-

wickler der Minidistribution Puppy 

Linux seit Jahren im Ruhestand. 

Dennoch gibt es von ihm weiterhin in 

unregelmäßigen Abständen neue Aus-

gaben von Quirky, das die Idee von 

Puppy Linux mit neueren Programm-

paketen weiter ausbaut. Quirky ist 

vornehmlich auf den Livebetrieb zuge-

schnitten und unterscheidet sich äußer-

lich nicht erheblich von Puppy Linux. 

Quirky 8, das teilweise aus Paketen 

von Ubuntu 16.04 gebaut ist, gibt es 

bisher nur in der 64-Bit-Variante (auf 

Heft-DVD). Trotz seiner Größe von 

nur 350 MB legt Quirky Wert auf eine 

möglichst komfortable Bedienung und 

bringt dazu einen voll eingerichteten  

englischsprachigen Desktop und Kon-

figurationswerkzeuge mit, die auch in 

Puppy Linux enthalten sind. Nach dem 

Start müssen Sie die 

gewünschte Bild-

schirmauflösung und 

die Tastenbelegung 

auswählen. Neuzu-

gang im Livesystem ist 

eine Verwaltung von 

Bluetooth-Geräten im 

Menü „Network“. An 

dieser Stelle gibt es für 

den Zugriff auf Win-

dows-Freigaben im 

LAN auch das Tool 

YASSM. Als Browser 

ist Seamonkey 2.40 

enthalten, der Firefox ESR entspricht, 

und für den Download von Youtube-

Clips als Videodatei ist Youtube-DL 

verfügbar. Für eine noch größere Soft-

wareauswahl gibt es einen Paketmana-

ger, um weitere Programme temporär 

zur Laufzeit nachzurüsten.

Mehr Infos 

Website: http://puppylinux.org 

Dokumentation: http://puppylinux.

org/wikka/HomePage

Es geht noch kleiner: Slitaz gehört 

zur Gattung der winzigen Zwergpin-

guine, denn das Livesystem bringt nur 

50 MB auf die Waage und bietet den-

noch einen schicken grafischen Desk-

top und den kleinen Webbrowser Mi-

dori. Eine große Auswahl weiterer 

vorinstallierter Software darf man bei 

dieser Größe nicht erwarten, aber da-

rum geht es auch nicht: Das Livesy-

stem startet auch auf schwächlicher 

Hardware und älteren Netbooks in 

wenigen Sekunden, um zum Surfen 

eine komfortable Umgebung bereitzu-

stellen. Diese besteht aus einigen Ele-

menten von LXDE, wirkt jedoch alles 

andere spartanisch und liegt größten-

teils, wenn auch nicht komplett, in 

Deutsch vor. 

Midori 0.5.2 schlägt sich dank der 

verwendeten Renderingengine Webkit 

wacker und zeigt 

anstandslos Web-

seiten aller Art. 

Auf Adobe Flash 

verzichtet Midori, 

HTML5-Videos 

mit den verbrei-

teten Codecs lau-

fen hingegen pro-

blemlos. Wer mehr 

braucht als Brow-

ser, PDF- und Bild-

betrachter, kann 

weitere Anwen-

dungen während des Betriebs tempo-

rär nachinstallieren. Einen webbasie-

renden Paketmanager gibt es dazu im 

Anwendungsmenü unter „Einstel-

lungen -> Package Manager“. Hier ste-

hen rund 450 weitere Softwarepakete 

zur Auswahl. Der 32-Bit-Kernel des 

Systems ist bei Version 3.2.71 vom Au-

gust 2016 angelangt.

Mehr Infos 

Website: www.slitaz.org/de 

Dokumentation:  

http://doc.slitaz.org/de:start

Quirky 8

Slitaz Cooking
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http://puppylinux.org/
http://puppylinux.org/wikka/HomePage
http://puppylinux.org/wikka/HomePage
http://www.slitaz.org/de
http://doc.slitaz.org/de:start
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Auch das mini.iso von Ubuntu ist 

jetzt als aktualisiertes Point Re-

lease 16.04.1 erschienen. Das mini.

iso umfasst je nach Architektur nur 50 

bis 60 MB und bietet kein Ubuntu-

Livesystem, sondern lediglich einen 

textbasiertem Installer für die Server-

ausgabe von Ubuntu. Voraussetzung 

für die Einrichtung ist eine stabile und 

möglichst flotte Internetverbindung. 

Das Installationsprogramm orientiert 

sich am Debian-Installer und startet 

direkt in der 64-Bit- oder 32-Bit-Vari-

ante von der Heft-DVD. 

Auf Wunsch kann das Installations-

programm gleich auf Deutsch umge-

schaltet werden. Es gibt einen Partiti-

onierer, der die Funktionen des 

grafischen Installationsprogramms 

von Ubuntu 16.04.1 abbildet. Eine 

Paketauswahl nach Gruppen erlaubt 

die individuelle Zusam-

menstellung des künfti-

gen Ubuntu-Systems. 

Wer möchte, kann auch 

bereits zusammengestell-

te Paketgruppen für be-

stimmte Serveraufgaben 

installieren, um beispiels-

weise einen kompletten 

Lamp-Stack (Linux, Apa-

che, Mysql, PHP) aufzu-

setzen. Weitere benötigte 

Pakete können später wie üblich mit-

tels apt-get im Terminal nachinstal-

liert werden. 

Da Serversysteme üblicherweise 

keinen grafischen Desktop benötigen, 

verzichtet dieses offizielle Ubuntu-

Medium darauf. Es gibt aber schon im 

Installer die Möglichkeit, ein gra-

fisches System mit den üblichen Ubun-

tu-Oberflächen von Unity bis LXDE 

einzurichten.

Mehr Infos 

Website:  

www.ubuntu.com/download/server 

Dokumentation: https://help.ubuntu.

com/community/Installation/

MinimalCD

Ubuntu Server 16.04.1
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●

Aufgrund seines unbestrittenen 

Nutzwerts gibt es kaum eine Li-

nuxWelt-DVD ohne diesen mäch-

tigen Partitionierer: In Gparted Live 

dreht sich wie immer alles um den Par-

titionierer Gparted 0.26-1, also um die 

aktuelle Version des bewährten Tools, 

das hier über ein eigenständiges Live-

system startet. Der Partitionierer star-

tet standardmäßig und liegt in Gparted 

Live immer in einer frischen Version 

vor, da es sich um das offizielle Livesy-

stem der Gparted-Entwickler handelt. 

Als Desktop dient ein äußerst schlicht 

gehaltenes Fluxbox, das neben Gpar-

ted nur fundamentale Programme wie 

Terminal, Browser und Dateimanager 

anbietet. Das zum Redaktionsschluss 

aktuellste Gparted 0.26-1 hat wieder 

wichtige Fehlerbehebungen und Ver-

besserungen erhalten und eignet sich 

bestens zur Neu-

Partitionierung, 

Part i t ionsände-

rung und Forma-

tierung von Fest-

platten. Es unter- 

stützt dabei eine 

grandiose Anzahl 

von Dateisyste-

men, darunter 

sämtliche Linux-

Dateisysteme wie 

BTRFS, Ext3, 

Ext4, XFS, JFS, 

F2FS und Reiser FS, aber auch Linux-

fremde Dateisysteme wie NTFS (Win-

dows) und HFS/HFS+ (Mac). Gparted 

erkennt die Physical Volumes des LVM 

(Logical Volume Manager), den einige 

Linux-Distributionen anbieten, um zu-

sammenhängende Dateisysteme über 

mehrere Festplatten zu verteilen.

Mehr Infos 

Website:  

http://gparted.sourceforge.net 

Dokumentation: http://gparted.

sourceforge.net/help.php

Gparted Live 0.26-1

http://www.ubuntu.com/download/server
https://help.ubuntu.com/community/Installation/MinimalCD
https://help.ubuntu.com/community/Installation/MinimalCD
https://help.ubuntu.com/community/Installation/MinimalCD
http://gparted.sourceforge.net/
http://gparted.sourceforge.net/help.php
http://gparted.sourceforge.net/help.php
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Die letzte LinuxWelt konn-

te Ihnen brandaktuelles 

Linux Mint 18 anbieten. 

Inzwischen sind mit der 

Mate- und der XFCE-Edi-

tion weitere Mint-Varianten 

erschienen. Dieser Bei-

trag erklärt die Unter-

schiede und liefert eine 

Einführung in die Mate-

Edition (auf Heft-DVD).

Linux Mint 18

Von Hermann Apfelböck

Linux Mint ist ein Betriebssystem, 

das für seine umfassende Kom-

plettausstattung bekannt ist. Sys-

tem, Anwendungssoftware, Codecs, 

Tools – alles ist an Bord. Das System 

bringt alle Attribute mit, die Sie von 

einem Betriebssystem erwarten. Moder-

ner Linux-Kernel, solider Ubuntu-Un-

terbau, Langzeitunterstützung bis Som-

mer 2021, eine detailpolierte Oberfläche 

und breite Softwareausstattung bilden 

die Basis für einen sorgenfreien Betrieb 

auf PCs und Notebooks.  

Was Linux Mint ausmacht

Linux Mint ist 2006 aus Ubuntu ent-

standen und hatte zunächst nur das 

Motiv, dem Nutzer ein komplettes 

System inklusiver nicht-freier Soft-

ware anzubieten, insbesondere mit 

Multimedia-Codecs. 2011 entfernte 

sich Mint weiter von Ubuntu: Ubuntu 

hatte die Oberfläche Unity zum Stan-

darddesktop erklärt, und ebenfalls 

2011 beerdigten die Gnome-Entwick-

ler mit Version 3 die klassische Gno-

me-Oberfläche. Unity und Gnome 3 

sind schicke und intelligente Desktops, 

aber nichts für Anwender, die ein klas-

sisches Startmenü und eine anpas-

sungsfähige Oberfläche suchen. Das 

Mint-Team um Clément Lefebvre bau-

te aus dem verstorbenen Gnome 2 den 

Desktop Cinnamon. Cinnamon ist 

klassisch-konservativ ausgerichtet, an-

dererseits eine Schatzkiste für kreative 

Systembastler, weil er an jeder Ecke 

zur individuellen Anpassung einlädt. 

Zudem hat Cinnamon seit 2011 viel 

Feintuning erhalten, das Windows-

Umsteigern Heimatgefühle vermittelt. 

In der Summe sorgt das für eine große 

Integrationskraft, die ganz unter-

schiedliche Zielgruppen anspricht. 

Software und Mint-Tools: Allen 

Mint-Editionen gemeinsam ist eine 

Komplettausstattung an Anwendungs-

software, die ab Installation die pro-

duktive Arbeit mit allen Office- und 

Multimedia-Formaten erlaubt (Libre 

Office, VLC, Banshee, Xplayer, Gimp, 

Pix, Xviewer, Xed). Codecs können 

gleich bei der Installation oder auch 

nachträglich im Hauptmenü unter 

„Multimedia“ integriert werden. Er-

gänzend hat das Mint-Team einige Ei-

genentwicklungen an Bord aller Editi-

onen: Wichtig ist die grafische 

„Anwendungsverwaltung“ (mintins-

tall) zur komfortablen Installation von 

Software und die „Aktualisierungsver-

waltung“ (mintupdate). Weitere Mint-

Tools wie mintbackup, mintupload 

oder mintnanny sind punktuell nütz-

lich, aber sicher kein K.-o.-Kriterium 

für Linux Mint.         

Mint-Images im Web: Linux Mint 

18 kann im Web kostenlos bezogen 

werden. Wie bei anderen Linux-Syste-

men führt der typische Weg über die 

Projektseite der Distribution (https://

linuxmint.com) zum Downloadlink des 

Systemabbilds. Hier gibt es dann di-

verse Spiegelserver, die das ISO-Image 

anbieten. Nach dem Download wird 

das ISO-Image bootfähig auf eine DVD 

gebrannt (mit Imgburn unter Windows 

oder Brasero unter Linux) oder auf ei-

nen USB-Stick geschrieben (mit dem 

Win 32 Disk Imager unter Windows 

oder mit dd unter Linux). 

Mint Mate auf DVD: Die Mint-Vari-

ante mit Mate-Oberfläche finden Sie 

als bootfähiges Livesystem auf der 

Heft-DVD. Die Installation kann di-

rekt aus dem Livesystem erfolgen. Die 

Mint-Hauptvariante mit Cinnamon-

Oberfläche finden treue LinuxWelt-

Leser auf der Heft-DVD der letzten 

LinuxWelt 5/2016.

Mint-Editionen und ihre  
Ausrichtung

Linux Mint 18 gibt es in insgesamt 

fünf Editionen – und diese auch noch 

jeweils in 32- und 64-Bit-Ausführung. 

https://community.linuxmint.com
https://community.linuxmint.com
https://linuxmint.com
https://linuxmint.com
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Mint-Community 

nutzen: Unter  

https://communi-

ty.linuxmint.com 

gibt es Anlaufstel-

len für Hardware- 

und Softwarefra-

gen. Bewertungen 

geben Hinweise zur 

Kompatibilität.

Die richtige Wahl ist nicht nur eine 

Frage des Geschmacks, sondern hängt 

auch von der Hardware ab. Zunächst 

zur Frage „32 oder 64 Bit?“: 32-Bit-

Varianten benötigen weniger Arbeits-

speicher. Für Geräte bis zwei GB RAM 

empfehlen wir 32 Bit. 

Unumgänglich ist ein 32-Bit-System 

dort, wo noch ein sehr alter 32-Bit-

Prozessor arbeitet. Wenn Sie sich hier 

unsicher sind, kann unabhängig vom 

Betriebssystem ein Tool der Heft-DVD 

aushelfen: Die DVD zeigt unter „Ex-

tras und Tools“ das nützliche „Hard-

ware Detection Tool“, das Auskunft zu 

CPU und Speicher liefert.

Auch bei Wahl der richtigen Mint-

Edition spielt die Hardware eine Rolle:

Linux Mint 18 Cinnamon Edition ist 

die Hauptversion und das richtige 

Mint für halbwegs aktuelle PCs und 

Notebooks. Der Speicherbedarf für 

System und Desktop nach Anmeldung 

liegt bei rund 450 MB (im Betrieb stei-

gend), zwei GB RAM sind Minimum, 

vier GB zu empfehlen. Eine Dualcore-

CPU ab einem GHz aufwärts ist Mini-

mum, ein Intel/AMD/Nvidia-Grafik-

chip für die Desktopeffekte 

erforderlich, was aber bei Intel/AMD/

Nvidia seit mehr als zehn Jahren Stan-

dard ist. Ausführliche Infos zu Cinna-

mon lesen Sie im PDF-Booklet auf 

Heft-DVD (im Ordner „Ebooklet“).

Linux Mint 18 Mate Edition (auf 

Heft-DVD) ist in der 64-Bit-Ausfüh-

rung auf DVD. Mit dem anspruchs-

losen, aber sehr ansehnlichen und  

anpassungsfähigen Mate-Desktop 

kommt Linux Mint mit zwei GB RAM 

klar. Der Speicherbedarf nach Anmel-

dung liegt etwas über 300 MB. Eine 

CPU ab einem GHz aufwärts ist emp-

fohlen, ein leistungsfähiger Grafikchip 

optional. Ausführliche Infos zu Mate 

lesen Sie unten ab Seite 18.

Linux Mint 18 XFCE Edition ist die 

sparsamste Mint-Variante. Sie belegt 

nach der Anmeldung unter 300 MB 

und ist ab einem GB RAM alltagstaug-

lich. Mint XFCE genügt auch ein an-

spruchsloser Grafikchip. Damit ist ein 

flüssiger Alltagsbetrieb auch auf Net-

books und älterer Hardware realistisch. 

Linux Mint 18 KDE Edition ist die 

ressourcenintensivste Edition. Der 

KDE-Desktop hat den Anspruch der 

Konfigurierbarkeit in jedem minuti-

ösem Detail und spart dabei nicht mit 

Desktopeffekten. Ein aktueller Rech-

ner mit vier GB RAM und 3D-Grafik-

chip ist zu empfehlen. Die KDE- 

Edition von Mint 18 war bei Redakti-

onsschluss noch nicht fertig.

Linux Mint Debian-Edition (LMDE) 

ist ein Sonderfall. Sie basiert nicht wie 

die anderen Editionen auf Ubuntu, 

sondern auf Debian 8. Grob charakte-

risiert ist die Debian-Basis ein Stück 

sparsamer und schneller als Ubuntu, 

ferner gilt der hier gewählte „Stable“-

Zweig von Debian zum robustesten, 

was Linux zu bieten hat. LMDE wird 

mit Cinnamon- oder Mate-Desktop 

angeboten und fällt dabei schlanker 

aus als die entsprechenden Standarde-

ditionen; Systemalltag und Soft-

wareausstattung unterscheiden sich 

nicht von einem Linux Mint Cinna-

mon oder Mate. 

Nachteile gibt es aber auch: Viele 

Komponenten der Debian-Edition sind  

nicht ganz so frisch: 

Software wie Libre Office oder VLC 

zeigen noch ältere Versionsangaben, 

vor allem aber ist der Desktop Cinna-

mon noch mit Version 2.4.7 an Bord, 

der einige moderne Funktionen sowie 

jüngste Themes fehlen. 

Auch der Installer unterscheidet 

sich und ist nicht uneingeschränkt 

einsteigertauglich.

Infosites zu Linux Mint 

Projektseite (mit Downloadadressen): 

https://linuxmint.com/ 

Offizieller Newsblog:  

http://blog.linuxmint.com/ 

Software für Linux Mint:  

https://community.linuxmint.com/

software/browse 

Hardware für Linux Mint:  

https://community.linuxmint.com/

hardware/search 

Forum für technische Fragen (dt.): 

www.linuxmintusers.de 

„Anwendungsver-

waltung“ (mintins-

tall): Diese Eigen-

entwicklung zur Su-

che und Installation 

zusätzlicher Soft-

ware ist Bestandteil 

aller Mint-Varian-

ten. 

●

https://community.linuxmint.com
https://community.linuxmint.com
https://linuxmint.com/
http://blog.linuxmint.com/
https://community.linuxmint.com/software/browse
https://community.linuxmint.com/software/browse
https://community.linuxmint.com/hardware/search
https://community.linuxmint.com/hardware/search
http://www.linuxmintusers.de
https://linuxmint.com
https://linuxmint.com
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Auf Heft-DVD finden Sie 

die Mint-18-Edition mit 

Mate-Desktop. Mate ist 

ein Chamäleon: Es ist 

anspruchslos genug, um 

auf älterer Hardware zu 

laufen, und dabei so 

anpassungsfreudig, dass 

es auch für moderne PCs 

attraktiv wird.

Linux Mint 18 Mate Edition

Von Hermann Apfelböck

Die Linux Mint Mate Edition ist ne-

ben der Cinnamon-Ausgabe die 

zweite Hauptvariante von Linux 

Mint. Der Mate-Desktop ist wie Cin-

namon eine Abspaltung und Weiter-

entwicklung der Gnome-2-Oberfläche 

und wird unter Mint wie Ubuntu zu-

nehmend beliebter. Das sparsame Mate 

überfordert keinen Rechner, hat aber 

enormes Potenzial zur Personalisie-

rung von Desktop, Dateimanager und 

Ordnern. Wer hier gerne aktiv wird, 

um sich eine sorgfältig individualisierte 

Umgebung einzurichten, fährt mit der 

Mate-Edition tendenziell besser als mit 

Cinnamon. Und auf älterer Hardware 

ist Mint Mate die hübschere Alternati-

ve zur XFCE-Edition. 

Installation und Ausstattung

Die Installation ist identisch mit ande-

ren Mint-Varianten. Nachdem Sie den 

PC über die Heft-DVD gebootet und 

im Bootmenü das Livesystem von 

Mint Mate gewählt haben, finden Sie 

am Desktop den Link „Linux Mint in-

stallieren“. Zuerst wählen Sie die 

Sprache für die Installation aus und 

nutzen die Option „Installation von 

Drittanbieter-Software für Grafik- und 

WLAN-Geräte, Flash, MP3 und ande-

re Medien“. Im nächsten Schritt wäh-

len Sie im Fenster „Installationsart“, 

wie Linux Mint installiert werden soll. 

Bei einer leerer oder nicht mehr ander-

weitig benötigten Festplatte verwen-

den Sie „Festplatte löschen und Linux 

Mint installieren“. Bei mehreren Fest-

platten wählen Sie zuerst das ge-

wünschte Ziellaufwerk und klicken 

auf „Jetzt installieren“.

Achtung Multiboot: Die Heft-DVD 

bootet und installiert im Bios-Modus, 

also mit MBR-Partitionsschema. Bei 

einer Installation von Linux Mint als 

einziges System ist das kein Problem, 

bei einem vorhandenen System, das im 

Bios-Modus installiert wurde, eben-

falls nicht. Das System wird erkannt 

und eine Parallelinstallation angebo-

ten, wobei die automatische Partitio-

nierung (System- und Swappartition) 

das vorhandene System bestehen lässt 

und in das Grub-Startmenü einträgt.

Liegt jedoch ein Windows 8 oder 10 

auf neuerer Uefi-Firmware vor, das 

nicht überschrieben werden darf, muss 

auch die Installation von Mint im Uefi-

Modus erfolgen (und mit dem neuen 

GPT-Partitionsschema). Hierfür müs-

sen Sie sich mit der ISO-Datei unter 

„Image-Dateien“ von der Heft-DVD 

einen bootfähigen USB-Stick einrich-

ten. Das funktioniert mit dd unter Li-

nux oder mit dem Win 32 Disk Imager 

unter Windows. Beim Booten über den 

USB-Stick erscheint dieser dann zwei-

mal im Bootmenü – mit und ohne vor-

angestelltes „UEFI“. Der Uefi-Eintrag 

von Linux Mint 18 zeigt die Überschrift 

„GNU GRUB“, den Bios-Modus er-

kennen Sie am grünen Mint-Logo.

Ist der Uefi-Modus gewählt, unter-

scheidet sich die weitere Installation 

nicht von jener im Bios-Modus. Jetzt 

wird das bestehende System erkannt 

und das neue Mint-System konflikt-

frei eingerichtet.           

Es bleibt ein weiteres Uefi-Problem: 

Die Funktion „Secure Boot“ soll 

Schadsoftware vor dem Start des Be-

triebssystems verhindern. Linux Mint 

18 hat keine gültige Signatur für „Se-

cure Boot“ und gilt quasi als Schadsoft-

ware. „Secure Boot“ muss folglich im 

Bios-Setup deaktiviert werden (meist 

unter „Bios Features“ oder „Security“). 

Nach einer Installation ist immer 

der Gang nach „Steuerzentrale -> 

Sprachen“ sowie „Treiberverwaltung“ 

zu empfehlen. Dort setzen Sie 

„Deutsch“ systemweit und rüsten pro-

prietäre Treiber nach. 

Mate-Desktop mit neuem Mint-18-Thema und zwei Leisten: Die Mate-Edition ist anspruchs-

loser als Mint Cinnamon, bietet aber ebenso umfassende Personalisierungsoptionen.
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Software und Tools: Die vorinstal-

lierte Software in Mint Mate entspricht 

weitgehend jener der Cinnamon- oder 

XFCE-Edition. Firefox und Thunder-

bird sind als Browser und Mailclient 

vorhanden, Libre Office ist das vorin-

stallierte Büropaket und VLC und 

Banshee kümmern sich um Videos und 

Musikdateien. Als Dateimanager arbei-

tet Caja, eine gelungene Variante von 

Nautilus/Nemo. Beim Zubehör wurden 

diverse Programme wie der Text- und 

Scripteditor Xed, der Bildbetrachter 

Xviewer oder die einfache Filmwieder-

gabe Xviewer vom Mint-Team als neue  

desktopübergreifende X-Apps reali-

siert. Selbstverständlich sind auch alle 

Mint-Tools wie die „Anwendungsver-

waltung“, die „Aktualisierungsverwal-

tung“ oder der „Treibermanager“ in 

der Mate-Edition vertreten. 

Standardelemente des  
Mate-Desktops

Die wesentlichen Elemente sind die Ar-

beitsfläche selbst, die sich nach Belie-

ben als Dateiablage nutzen lässt, sowie 

die Leisten an den Bildschirmrändern. 

Ein Rechtsklick auf eine Leiste kann 

eine weitere Leiste anlegen – nicht nur 

oben oder unten wie in Cinnamon, 

sondern auch an den seitlichen Rän-

dern. Diverse Applets füllen eine Leiste 

mit Leben. Alle Elemente in den Lei-

sten wie das ausklappende Anwen-

dungsmenü, der Programmstarter, der 

Infobereich und die Fensterliste sind 

modulare Applets. Bei Bedarf können 

weitere Applets wie etwa der „Arbeits-

flächenumschalter“ die vorhandenen 

Funktionen ergänzen.

Das großzügige Menü zeigt die wich-

tigsten Speicherorte, Abkürzungen zu 

Punkten der Systemadministration und 

eine kategorisierte Liste der Anwen-

dungen. Wer weiß, was er sucht, kann 

auch das Suchfeld unten nutzen.  

Wichtigste Anlaufstelle für Anpas-

sungen aller Art ist die „Steuerzentra-

le“ (mate-control-center). Sie fasst wie 

die vergleichbaren Zentralen unter 

Ubuntu, Windows oder anderen Mint-

Edition die System- und die Desktop-

konfiguration an einer Stelle zusam-

men. Alle Einstellungen zur Hardware 

sind unter „Geräte“ zu finden. Darun-

ter folgen Netzwerk- und Firewallein-

stellungen und bei „Darstellung“ 

schließlich alle Optionen, die das Aus-

sehen und Fensterverhalten des Mate-

Desktops betreffen. Unter „Persön-

lich“ gibt es individuelle Einstellungen 

für den Dateimanager Caja, für den 

Autostart und für Standardanwen-

dungen, die sich um verbreitete Datei-

typen kümmern sollen.      

Spezialitäten des  
Dateimanagers Caja

Der Mate-Dateimanager bietet attrak-

tive Anpassungsspezialitäten. Caja 

kann das Erscheinungsbild einzelner 

oder aller Ordner verändern. Zum 

Ändern des Hintergrunds eines Ord-

Das Standardmenü: Das Menü ist inhaltlich wie optisch enorm flexibel. Nach Rechtsklick 

auf „Einstellungen“ sowie „Menü bearbeiten“ passen Sie die Startzentrale beliebig an.

ners wählen Sie „Bearbeiten -> Hin-

tergründe und Symbole“ und ziehen 

Muster oder Farbe auf den Ordner. 

Bei Verwendung der rechten Mausta-

ste können Sie entscheiden, ob die Ak-

tion nur für den einen Ordner oder 

generell gelten soll. 

Um eine falsche Wahl zu korrigie-

ren, ziehen Sie den Eintrag „Zurück-

setzen“. Die Anpassung wirkt sich 

ausschließlich auf die Symbolansicht 

aus – in der Listenansicht bleibt der 

Ordner neutral und lässt sich auch 

nicht anpassen. 

Die Navigationsspalte in Caja ist 

multifunktional und kann außer dem 

Standard „Orte“ jede Menge mehr. 

Das Drop-down-Menü über der Spalte 

zeigt unter anderem „Orte“, „Baum“, 

„Verlauf“, „Notizen“. Beachten Sie, 

Uefi-Installation: Für eine erfolgreiche Parallelinstallation neben Windows 8/10 muss das 

Mint-Livesystem im Uefi-Modus starten (die Heft-DVD bootet im Bios-Modus).
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dass sich „Notizen“ immer auf den ak-

tuellen Ordner beziehen. Das eröffnet 

die Möglichkeit, Informationen über 

Status und Inhalt von Ordner abzule-

gen. Wenn für einen Ordner „Notizen“ 

existieren, erscheint über der Navigati-

onsspalte ein kleines Notizensymbol.

Wie alle Mint-Dateimanager erlaubt 

Caja den Ausbau der Kontextmenüs. 

Das funktioniert aber erst, nachdem mit 

sudo apt-get install caja-actions 

das notwendige Tool eingerichtet ist. 

Danach gibt es im Kontextmenü den 

zusätzlichen Eintrag „Skripte“, der alle 

Shell-Scripts anzeigt, die Sie unter  

„~/.config/caja/scripts/“ ablegen. Der 

Mechanismus übergibt alle im Datei-

manager markierten Objekte an das 

ausgewählte Script, was Sie dann im 

jeweiligen Script mit „$@“ überneh-

men und bearbeiten können. 

Für selektive Kontextmenüs, die da-

rauf reagieren, welcher Dateityp mar-

kiert ist, finden Sie nach Installation 

der caja-actions die „Einstellungen für 

Caja-Aktionen“ im Hauptmenü. Das 

komplexe Werkzeug entspricht den 

„Nautilus-Actions“ des Ubuntu-Datei-

managers. Verwenden Sie zunächst nur 

die wichtigsten Registerkarten „Akti-

on“ und „Befehl“. Unter „Aktion“ 

muss „Eintrag im Kontextmenü anzei-

gen“ aktiviert sein, unter „Befehl“ tra-

gen Sie den Programmnamen ein. Un-

ter „Basisnamen“ oder „MIME-Typen“ 

kann die Aktion auf bestimmte Datei-

typen eingeschränkt werden.       

Bei Caja geht’s besonders bunt zu: Die Anpassungsfähigkeit für ein-

zelne Ordner ist vorbildlich und erlaubt neben Farbhintergründen 

auch Ordnernotizen und Zusatzembleme.

Leistenapplets für viele Zwecke
Die Standardelemente in der Systemlei-

ste liefern nur eine Minimalausstat-

tung und laden zur Erweiterung ein. 

Um ein neues Applet aufzunehmen, 

klicken Sie mit der rechten Maustaste 

auf eine freie Stelle der Leiste und ru-

fen mit „Zur Leiste hinzufügen“ die 

verfügbaren Applets ab. Generisch ist 

der „Anwendungsstarter“, der jedes 

beliebige Einzelprogramm oder Script 

in die Leiste aufnimmt. Einige vorgege-

bene Applets wie „Uhr“ oder „Arbeits-

flächenumschalter“ sind unentbehr-

lich, andere originell und einen 

genaueren Blick wert:

Hauptmenü: Dieses Applet präsen-

tiert ein einfaches kompaktes, nach 

Kategorien geordnetes Programm-Me-

nü als Ersatz für das recht umfang-

reiche Mint-Menü.

Systemüberwachung: Das Applet 

zeigt die Auslastung von Prozessor, 

Arbeitsspeicher, Netzwerkschnittstel-

le, Swap und Festplatte und erwartet 

nach der Platzierung noch eine Detail-

konfiguration.

Gerätesensorenüberwachung: Die-

ses Applet fällt aus dem Rahmen, da 

zum Betrieb zwei Schritte als Vorberei-

tung nötig sind. Zuerst muss über ein 

Terminalfenster mit 

sudo apt-get install lm-sensor

der Systemdienst zur Auswertung von 

Hardwaresensoren installiert werden. 

Anschließend startet der Befehl

sudo sensors-detect

die automatische Erkennung der Sen-

soren von CPU und Chipsatz. Die Fra-

gen können mit der Enter-Taste bestä-

tigt werden. Am Ende geben Sie auf 

die Rückfrage „Do you want to add 

these lines automatically to /etc/mo-

dules“ noch „yes“ ein. Nun ist das 

Applet betriebsbereit.

Klebezettel: Zur Verwaltung von No-

tizen gibt es unter Linux Mint Mate 

wie Cinnamon die Anwendung „Tom-

boy“. Mate bietet aber auch noch eine 

einfachere Lösung. Wenn der Bild-

schirm groß genug ist, dann kann das 

Applet „Klebezettel“ digitale Post-it-

Zettel in gewünschter Größe und Far-

be auf den Desktop kleben.       

Desktops: Mehrere  

Arbeitsflächen

Auf kleinen Bildschirmen fehlt oft der 

Platz für alle benötigten Programm-

fenster. Die Situation entschärfen meh-

rere Arbeitsflächen (virtuelle Desk-

tops). Mit der Tastenkombination 

Strg-Alt-Cursor rechts/links wechselt 

man zu der nächsten der insgesamt vier 

aktivierten Arbeitsflächen. Die Anzahl 

der Arbeitsflächen ist per Rechtsklick 

auf den Arbeitsflächenumschalter in 

der Leiste konfigurierbar. Damit sich 

jede Fläche auch mit der Maus ansteu-

ern lässt, sollte die Mate-Leiste zusätz-

lich das schon erwähnte Applet „Ar-

beitsflächenumschalter“ erhalten. 

Das Applet „Fensterliste“ in der Lei-

ste zeigt üblicherweise nur die Tasks 

Applets für die Leisten: Hier kann Mate mit dem Angebot von Cinna-

mon nicht ganz mithalten, aber alles Wesentliche wie etwa den „Ar-

beitsflächenumschalter“ finden Sie auch hier. 
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der aktuellen Arbeitsfläche, kann aber 

die Tasks aller Arbeitsflächen anbieten. 

Das lässt sich nach einem Rechtsklick 

auf den Anfasser links der Fensterliste 

über die „Eigenschaften“ ändern.

Aussehen und Themen

Unter „Steuerzentrale -> Erscheinungs-

bild -> Thema“ gibt es über ein Dut-

zend weitere Themes für Fenster, Icons 

und Menüelemente. Die modernen 

Themen von Mint 18 sind durch 

„Mint-Y“ gekennzeichnet, die älteren 

durch „Mint-X“. Das Untermenü 

„Anpassen“ erlaubt für jedes Schema 

Feineinstellungen zum Stil der Leiste, 

Farben, Mauszeiger und Symbole. Die 

Option „Weitere Themen online erhal-

ten“ ist derzeit defekt, da die Zielseite 

auf https://www.gnome-look.org nicht 

sauber verlinkt ist. Was aber funktio-

niert, ist die Installation der Ubuntu-

Mate-Themen unter Linux Mint Mate 

mit diesem Terminalkommando:

sudo apt-get install ubuntu-mate-

themes

Wenn die mitgelieferten Hintergrund-

bilder für den Desktop nicht ausrei-

chen, kann der Paketmanager in der 

Kommandozeile die Sammlung an ge-

eigneten Bildern erweitern:

sudo apt-get install mint-back 

grounds-r*

Dies sammelt alle Wallpaper der äl-

teren Mint-Versionen mit „R“ ein 

(„Rafaela“ etc.).

Arbeitsfläche: Effekte aktivieren

Mates dezente Grafikeffekte wie Schat-

tenwurf und Transparenz brauchen 

keinen Grafikchip und Open GL. 

Wenn der Rechner aber eine GPU von 

Intel, AMD oder Nvidia anbietet, kann 

der Desktop trotzdem hardwarebe-

schleunigte Grafik ausgeben. Mit 

AMD- und Nvidia-Grafikchips funkti-

oniert das wie bei integrierten Intel-

GPUs über die Standardtreiber des 

Linux-Kernels, allerdings empfiehlt 

sich bei Nvidia-Karten trotzdem ein 

Besuch im Treibermanager („Steuer-

zentrale -> Treiberverwaltung“), um 

die proprietären Nvidia-Treiber nach-

zurüsten. Für AMD-Karten gibt es für 

Linux Mint 18 keine proprietären Ca-

talyst-Treiber, und die Anwender müs-

sen hier mit den vorhandenen Open-

Source-Treibern vorliebnehmen.

Für Grafikeffekte über Open GL ist 

nicht Mate mit seinem Fenstermanager 

Marco zuständig, sondern der separate 

Fenstermanager Compiz. Der Wechsel 

gelingt mit wenigen Klicks im Menü 

„Steuerzentrale -> Schreibtischeinstel-

lung -> Fenster“. Hier steht „Compiz“ 

in der Auswahlliste bereit und kann 

sofort getestet oder mit der Rückkehr 

zu „Marco + Komposit“ rückgängig 

gemacht werden. 

Die Standardeinstellungen von 

Compiz sind doch reichlich verspielt. 

Wenn Effekte wie wabernde Fenster 

beim Verschieben stören, dann öffnet 

ein Klick auf „Compiz konfigurieren“ 

die umfangreichen Detaileinstel-

lungen der Effekte.    

Reset: Desktopeinstellungen  
zurücksetzen

Nach Experimenten mit Einstellungen 

kann es passieren, dass Desktop, Lei-

sten, Applets oder Compiz-Effekte in 

keinem akzeptablen Zustand sind. So-

fern es einfacher ist, wieder mit einer 

frischen Standardkonfiguration zu ar-

beiten anstatt die verunglückten Ein-

stellungen rückgängig zu machen, 

dann helfen diese Terminalbefehle: 

rm -rf /.config/dconf

sudo killall mdm

Dies löscht die Mate-Konfiguration 

und beendet die Desktopsitzung. Nach 

erneuter Anmeldung zeigt sich Mate 

mit den Standardeinstellungen.

Compiz-Fensterma-

nager: Wer unter 

Mint Mate mehr 

Desktopeffekte se-

hen will, muss in der 

Steuerzentrale unter 

„Schreibtischeinstel-

lung -> Fenster“ auf 

„Compiz“ umschal-

ten.

Mate-Tastenkombinationen

Der Mate-Desktop nutzt eine Reihe voreingestellter Hotkeys, die Sie auch unter 

„Steuerzentrale -> Tastenkombinationen“ einsehen können. Hier besteht auch die Mög-

lichkeit, eigene Kombinationen festzulegen.

Alt-F1 einfaches Anwendungsmenü unterhalb des Mauszeigers

Alt-F2 Ausführen-Dialog mit Autovervollständigung

Alt-F4 beendet grafische Programme

Alt-F7 verschiebt das aktuelle Programmfenster mit dem Mauszeiger

Alt-F8 ändert die die Größe des aktuellen Programmfensters

Alt-F9 minimiert das aktuelle Fenster in die Taskleiste

Alt-F10 maximiert das aktive Programmfenster

Strg-Alt-D minimiert alle Fenster und zeigt den Desktop

Strg-Alt-L sperrt den Bildschirm und aktiviert den Bildschirmschoner

Strg-Alt-T startet ein Terminalfenster

Strg-Alt-Cursortaste wechselt die Arbeitsfläche

Druck Screenshot des gesamten Bildschirms

Alt-Druck Screenshot des aktiven Programmfensters

Windows-Taste Anwendungsmenü öffnen

●

https://www.gnome-look.org/
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Maru-OS macht aus einem An-

droid-Gerät einen transportablen 

Debian-Desktop: Maru-OS startet 

unter Android ein Debian-Gastsy-

stem mit XFCE-Desktop in einem 

Linux-Container (LXC) mit dem De-

bian-Gastsystem. Das Telefon bleibt 

dabei benutzbar. Jetzt hat das Pro-

jekt, das die vielbeschworene Konvergenz mit recht einfachen Mitteln ermöglicht, 

seine nicht-öffentliche Betaphase verlassen. Auf http://maruos.com liegen der 

Quellcode sowie ein Custom-ROM. Das ROM unterstützt derzeit nur das Nexus 

5, jedoch sind Portierungen auf weitere Nexus-Geräte bereits in Arbeit.

Kernel 4.8 im  
Anmarsch

Nachdem Ende Juli der 

Linux-Kernel 4.7 er-

schien, wird für den 

Herbst Version 4.8 er-

wartet. Linus Torvalds hat dafür ver-

gleichsweise viele Neuerungen ange-

kündigt: 60 Prozent der Änderungen 

betreffen Treiber für Grafikchips, das 

USB-Subsystem, Netzwerkhardware 

und das XFS-Dateisystem. Unter ande-

rem wird Microsofts Tablet-PC Surface 

3 erstmals Unterstützung finden. Die 

Skylake-Prozessoren von Intel bekom-

men endlich eine taugliche Energiever-

waltung. Unter anderem wird das 

nächste Ubuntu 16.10 „Yaketty Yak“ 

im Oktober bereits mit dem neuen Ker-

nel 4.8 erscheinen.

Raspberry Pi 3: Booten per USB

Linux wird 25: „Hyvää syntymäpäivää“
Vor einem Vierteljahr-

hundert hat das bis 

heute größte gemein-

schaftliche IT-Projekt 

mit einer unauffälligen 

Ankündigung im Use-

net seinen Anfang ge-

nommen. In einer kurzen 

Mail stellte Linus Tor-

valds im August 1991 den Lesern der 

Usenet-Gruppe comp.os.minix sein 

noch namenloses Betriebssystem vor. 

Die Arbeit an diesem System sei nur 

sein kleines Hobby und werde wohl nie 

richtig groß werden, so seine Einschät-

zung damals. Dabei ist es bekanntlich 

nicht geblieben. Der Linux-Kernel 

steht wie kein anderes Open-Source-

Projekt für ein beispielloses Phänomen, 

das die Gesetze von IT-Projekten und 

des IT-Business augen-

scheinlich auf den Kopf 

stellt. Mittlerweile sind 

rund 4000 Entwickler 

am Linux-Kernel be-

schäftigt, der auf 22 Mil-

lionen Zeilen Code ange-

wachsen ist. Der 

umwerfende Erfolg ist 

indes ein heimlicher: Der Linux-Kernel 

läuft auf 1,5 Milliarden Android-Gerä-

ten, auf nahezu allen WLAN-Routern 

und auf den meisten Servern im Inter-

net. Der typische Anwender dürfte da-

von aber wenig mitbekommen, denn 

auf Desktopsystemen liegt die Linux-

Nutzung bei lediglich zwei Prozent, so 

optimistische Studien. Trotzdem „Hy-

vää syntymäpäivää“ – alles Gute zum 

Geburtstag, wie der Finne sagt.

Was bisher nur über die SD-Karte 

ging, soll der Raspberry Pi 3 nach 

dem nächsten großen Firmware-

Update auch per USB beherrschen: 

Das Booten des Systems gelingt der 

Platine dann auch von USB-Sticks. 

Derzeit ist der neue Bootmodus noch 

in der Testphase und unterstützt nur 

USB-Sticks, die innerhalb von fünf Se-

kunden booten können. Die Schwierig-

keit besteht laut Raspberry Pi Founda-

tion darin, dass alle Bootprozeduren in 

Maru-OS für Smartphones

Alle News von David Wolski

Firefox: Umbruch 
im Januar

Zu langsam, zu aufgeblasen, zu 

wenig Fortschritte: Der Glanz von 

Mozilla Firefox ist in den letzten Jah-

ren verblasst und der Browser hat 

empfindlich große Marktanteile an 

Chrome/Chromium abgegeben. Nun 

will die Mozilla Foundation den Web-

browser mit einer komplett überar-

beiteten Browserengine wieder attrak-

tiver machen. Ab Firefox 51, der im 

Januar 2017 erscheinen wird, arbeitet 

das Programm mit mehreren Prozes-

sorthreads und damit deutlich schnel-

ler auf modernen Systemen. Die frühe 

Ankündigung und lange Testphase 

haben ihren Grund: Alte Add-ons 

werden nicht mehr kompatibel sein 

und Entwickler müssen ihre Erweite-

rung für den künftigen Firefox-Versi-

onen neu schreiben.

das nur 32 KB große ROM des Chips 

passen müssen. Ein Systemstart über 

Ethernet ist für den Raspberry Pi 3 

ebenfalls in Arbeit.

http://maruos.com/
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Owncloud und Nextcloud:  
Frust und Fork

Microsoft: Powershell für Linux

Unvermittelt kam der Rückzug des 

Owncloud-Gründers Frank Karlit-

schek und des Communitymana-

gers Jos Poortvlie aus dem eigenen 

Projekt sowie die Ankündigung, 

künftig an der Abspaltung Next-

cloud zu arbeiten. Jetzt sind in 

schneller Folge die ersten beiden Versi-

onen Nextcloud 9 und Nextcloud 10 

erschienen, die Owncloud als PHP-ba-

sierte private Cloud nahtlos ersetzen 

können. Es gibt eine Zwei-Faktor-Au-

thentifizierung per Plug-in und eine de-

taillierte Vergabe von Dateirechten. 

Während Nextcloud sein gelungenes 

Debüt als Fork feiert, hat eine ehema-

lige Mitarbeiterin der inzwischen abge-

wickelten US-Tochter von Owncloud 

ihrem Frust Luft gemacht: Hintergrund 

der Gründung von Nextcloud sei ein 

Deal mit dem neuen Sponsor Spreed.

me gewesen, der an Owncloud vorbei 

erfolgte. Zudem sei eine lukrative Über-

nahme von Owncloud Inc. sabotiert 

worden, um einen zukünftigen Mitbe-

werber schon im Vorfeld auszuschalten.

Generalschlüssel für  
„Secure Boot“ aufgetaucht

Es gibt neuen Zuwachs bei den Befehlszei-

len-Shells für Linux: Microsoft hat die objekt-

orientierte Powershell, die seit Windows 7 

hauptsächlich als Admin-Werkzeug Verbreitung 

findet, als Open-Source-Projekt auf Github ver-

öffentlicht (https://github.com/PowerShell). Pa-

kete für Ubuntu und Cent-OS sind ebenfalls 

schon fertig. Generell gilt die Powershell als 

ebenso mächtig wie sperrig im interaktiven Ge-

brauch, jedoch vereinfacht es die Powershell für 

Linux erheblich, Windows-Maschinen über das 

Netzwerk zu administrieren. ●

Microsoft, bisheriger Allein-

herrscher über den privaten 

Schlüssel für die Secure-

Boot-Technologie, hat verse-

hentlich den eigenen Generalschlüssel 

veröffentlicht. Damit lassen sich belie-

bige Systeme signieren, so dass diese Se-

cure Boot auf Notebooks nutzen kön-

GPL:  
Linux-Prominenz 

gegen Klagen

In seiner typischen unverblümten 

Art hat Linus Torvalds die Bestre-

bungen der Software Freedom Con-

servancy, eine Organisation zur Durch-

setzung der GNU Public License (GPL) 

auf dem Rechtsweg, als „ekelhafte, ei-

ternde Erkrankung“ bezeichnet. Vo-

rausgegangen war eine Diskussion um 

die Teilnahme der Software Freedom 

Conservancy an der Entwicklerkonfe-

renz „Kernel Summit“. Sowohl Tor-

valds als auch der prominente Kernel-

Entwickler Greg Kroah-Hartman sind 

gegen eine gerichtliche Durchsetzung 

der GPL. Firmen müssten durch ge-

meinsame Projekte von den vielen Vor-

teilen der GPL überzeugt werden, wäh-

rend der Gang vor Gericht letztendlich 

das Ende eines Projekts bedeutet. Auch 

die Linux Foundation, offiziell der Ar-

beitgeber der beiden Kernel-Größen, 

hat sich immer wieder gegen gericht-

liche GPL-Verfahren gewandt.

nen. Zwei IT-Sicherheitsexperten 

haben den Schlüssel in frei ver-

fügbaren Debugging-Tools von 

Microsoft entdeckt. Damit kön-

nen nun auch Linux-Distributionen, die 

an Microsofts Secure-Boot-Programm 

nicht teilnehmen, ihre Systeme selbst für 

Secure Boot signieren.

https://github.com/PowerShell
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Für Einsteiger ist es keine leichte Aufgabe, die passende Linux-Distribution für die 
anvisierte Aufgabe zu finden. Die folgende Übersicht klassifiziert wichtige tonange-
bende Systeme anhand ihrer Besonderheiten und Stärken.

Distributionen im Check

Von David Wolski

Fragt man eine zufällige Anzahl an 

Linux-Anwendern, welche denn 

nun die beste Linux-Distribution 

sei, so bekommt man ein Vielfaches 

dieser Zahl an Meinungen, Einwürfe 

und Empfehlungen zurück. Und dazu 

eine Menge obskurer Geek-Weisheiten 

und mit religiösem Eifer verfochtene 

Überzeugungen zu Usability, Paketfor-

maten und Entwicklungsmodellen. Ab-

fällige Bemerkungen über die jeweils 

anderen Distributionen inklusive. 

Auf Einsteiger wirkt das alles ab-

schreckend bis arrogant und ist bei An-

fängerproblemen selten hilfreich. Für 

Neuankömmlinge in der Linux-Welt 

bringt die gebotene Vielfalt nach wie 

vor die die Qual der Wahl, auch wenn 

das Einsatzgebiet wie Desktop oder 

Server klar ist. Nicht jedes System 

passt in jedes Umfeld, zu jedem Wis-

sensstand und zu allen Geschmäckern.

Orientierungshilfe und  
Bewertung

Die Landkarte der Linux-Distributi-

onen zeigt einige große bekannte Kon-

tinente und unzählige kleinere Provin-

zen. Der folgende Distributions-Check 

nimmt sich die tonangebenden Syste-

me vor, die für sich eine eigene Katego-

rie darstellen. Bevor ein weitgereister 

Linux-Reisender fragt, warum das ei-

gene Lieblingssystem nicht dabei ist, 

sei betont, dass diese Kategorisierung 

keinen Anspruch auf Vollständigkeit 

erhebt. Die großen Systeme, auf wel-

chen viele andere Distributionen basie-

ren, sind aber vertreten. 

Auch Android hat es in der X86-

Portierung in die Übersicht geschafft, 

während Mageia die Auswahl auf-

grund seines Status als Randexistenz 

knapp verfehlt hat.

Die jeweiligen Stärken und Schwä-

chen der Distributionen zeigt jeweils 

ein Radardiagramm mit den Bewer-

tungskriterien, wie sie die Legende auf 

dieser Seite auflistet. Die „Leistung“ 

gibt den Erfahrungswert wieder, wie 

schnell und leistungsfähig ein System 

in der Standardkonfiguration ist. Was 

die Radargrafiken schnell auf den er-

sten Blick zeigen, sind die Stärken und 

Schwächen einer Distribution. Und 

auch, dass es das perfekte Universal-

Linux nicht gibt, sondern immer das 

anvisierte Einsatzgebiet entscheidend 

für die richtige Wahl ist.

Ausschlaggebend ist in der Wertung 

der Zustand einer Distribution, wie sie 

sich im August 2016 gezeigt hat. Da 

die hier ausgewählten Systeme aber 

keinen umfangreichen Änderungen im 

Quartalsrhythmus unterliegen, wird 

die Bewertung und Einschätzung eini-

ge Jahre Bestand haben.

Legende zu den Radargrafiken

Server Servertauglichkeit (bei Ubuntu Unterscheidung LTS-Version)

Desktop Desktoptauglichkeit

Installation Komfort der Systemeinrichtung

Performance Leistung als Server und Desktop

Pakete Umfang der angebotenen Softwarepakete 

Aktualität Programmversionen in den Standard-Paketquellen

Dokumentation Ausführlichkeit / Einsteigerfreundlichkeit der Dokumentation (dt./engl.)

Community Unterstützung durch Wikis und Foren
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Arch Linux

Debian GNU/Linux

Fedora

Obwohl Arch mit hohem Do-it-Yourself-Fak-

tor, der schon bei der Installation beginnt, als Anachronismus 

erscheint, hat sich die Distribution enorm viele Freunde in der 

fortgeschrittenen Anwenderschaft gemacht: Arch legt Wert auf 

einen schlanken Aufbau und manuelle Konfiguration und ver-

steckt die Innereien des Systems nicht hinter  distributionsspe-

zifischen Tools. Lohn der Mühe ist die volle Kontrolle darüber, 

was auf dem System installiert ist. Zum Bekanntheitsgrad von 

Arch trägt dessen hochkarätiges Wiki mit größtenteils englisch-

sprachigen Anleitungen zu System und Software bei. Als „Rol-

ling Release“ lässt sich Arch über den Paketmanager auf dem 

neuesten Stand halten. Einen Standarddesktop gibt es nicht. 

Der typische Arch-Anwender ist ein avantgardistischer Li-

nux-Fan mit langjähriger Erfahrung, der sich selbst zu helfen 

Das System für höchste Ansprüche an Stabili-

tät ist in der turbulenten Linux-Entwicklung der Fels in der 

Brandung und mit 23 Jahren eine der dienstältesten Distributi-

onen. Auf neueste Pakete legt die Entwicklergemeinde keinen 

Wert. Deswegen werden Programme und Komponenten lang-

samer aufgenommen als bei der Konkurrenz. Auf dem Debian-

Paketformat DEB und der Paketverwaltung APT ist auch 

Ubuntu aufgebaut. Neue Debian-Ausgaben erscheinen rund 

alle zwei Jahre und die Entwicklung erfolgt in mehreren Zwei-

gen: Debian Unstable bietet neueste Software, die für weitere 

Tests in Debian Testing aufgenommen wird, das wiederum die 

Vorstufe zu Debian Stable ist.

Der typische Debian-Anwender braucht ein grundsolides 

Serversystem für professionelle Aufgaben oder bevorzugt 

Das von Red Hat gesponserte Fedora ist ein 

Trendsetter mit topaktueller Programmauswahl. Es spricht 

ambitionierte Anwender an, die eine möglichst aktuelle Desk-

topdistribution suchen. Wenn sich eine Technologie wie der 

neue Init-Daemon Systemd bei Fedora bewährt hat, wandert 

sie später zu Red Hat Enterprise Linux. Fedora nutzt das RPM-

Paketformat und ist vornehmlich für den Desktopeinsatz ge-

schaffen, da sich das System mit häufigen Updates oft ändert. 

Die typische Desktopumgebung ist Gnome 3, aber auch Mate, 

LXDE und KDE können sich unter Fedora sehen lassen. Die 

Installation erfolgt über Livesysteme oder mit der universellen 

DVD-Ausgabe. Der Installer ist eher umständlich.

Der typische Fedora-Anwender hat beruflich oft mit Red 

Hat Enterprise Linux oder Cent-OS zu tun oder ist sogar Ad-

weiß und Linux-Systeme aus den hochaktuellen Paketquellen 

selbst zusammenstellt.

Offizielle Webseite: www.archlinux.de      

konservative Desktops. Die Programmversionen dürfen dabei 

auch älter sein – Hauptsache, alles ist gründlich getestet.

Offizielle Webseite: www.debian.org       

ministrator, will aber zu Hause lieber ein aktuelleres Fedora, 

das schon mal eine Vorschau auf das nächste Red Hat bietet.

Offizielle Webseite: http://fedoraproject.org             

http://www.archlinux.de
http://www.debian.org/
http://fedoraproject.org/
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Gentoo Linux

Linux Mint

Open Suse

Auch wenn der Stern Gentoos langsam sinkt, 

ist diese Distribution kein Fall für die Geschichtsbücher. Das 

liegt auch an Google Chrome-OS, das seit 2010 auf das anpas-

sungsfähige Gentoo als Basis setzt. Gentoo zeichnet sich wie 

Arch durch ein eigenes Paketformat aus, das mit dem Paketma-

nager Portage an die „Ports“ von Free BSD erinnert. Dies er-

laubt die Kompilierung von Programmen nach Bedarf aus 

einem Repository mit mehr als 10 000 Quellpaketen. Dies ist 

natürlich eher für Fortgeschrittene interessant, die sich um je-

des Detail und die Konfiguration selbst kümmern, aber es gibt 

auch Binärpakete. Gentoo ist ein „Rolling Release“, das sich 

über den Paketmanager auf dem neuesten Stand halten lässt. 

Der typische Gentoo-Anwender scheut keine hohen tech-

nischen Ansprüche, weil er die Anpassungsfähigkeit und 

War Linux Mint anfangs eine inoffizielle Ubuntu-

Variante mit umgestaltetem Desktop, so tritt Mint heute mit 

zahlreichen Eigenentwicklungen langsam aus dem Schatten des 

Vorbilds. Mint basiert immer noch auf Ubuntu LTS und er-

scheint stets eine Weile nach einem neuen Ubuntu, setzt aber 

genügend eigene Akzente, um hier als eigene Distribution 

durchzugehen. Eigene Entwicklungen gehen von Konfigurati-

onstools bis hin zur Arbeitsumgebung Cinnamon und den neu-

en X-Apps. Linux Mint ist in der undogmatischen Linux-An-

wenderschaft sowie unter Umsteigern beliebt, die ein 

unkompliziertes Desktop-Linux suchen. Für den anspruchs-

vollen Servereinsatz ist es aufgrund der Softwareauswahl und 

vereinzelt auftretenden Paketkonflikte ungeeignet.

Der typische Mint-Anwender sucht ein anwenderfreund-

Einen langen gewundenen Weg hat Open Suse 

hinter sich, das bereits 1992 in Deutschland entstand und auf 

dem RPM-Paketformat basiert. Seit der Übernahme durch No-

vell 2005 ist es wie Fedora ein von der Community entwi-

ckeltes Projekt. Aktuell ist es beim Mainframespezialisten 

Microfocus untergekommen, der mit Suse Linux Enterprise 

auch eine kommerzielle Variante unterhält. Seit der Ausgabe 

„Leap“ nutzt Open Suse dessen Paketquellen, die es durch neu-

ere Software ergänzt. Die Paketauswahl ist nicht brandaktuell, 

lässt sich aber durch inoffizielle Paketquellen des Build Service 

erweitern. Open Suse hat den Pokal für Einsteigerfreundlich-

keit an Mint und Ubuntu abgegeben, punktet aber mit exzel-

lentem KDE-Desktop und grafischen Konfigurationshilfen.

Der typische Suse-Anwender setzt auf das grafische Me-

Quelltextpakete schätzt, die Gentoo zu einem besonders  

schnellen System machen. Die Installation erfolgt per Scripts.

Offizielle Webseite: www.gentoo.org            

liches Desktop-Linux, dessen Entwickler weitgehend alle Ent-

scheidungen zur Softwareausstattung getroffen haben.

Offizielle Webseite: www.linuxmint.com        

nüsystem von Yast zur Administration oder ist ein Traditiona-

list, der mit Suse zu Linux kam und Suse bis heute treu bleibt.

Offizielle Webseite: http://de.opensuse.org          

http://www.gentoo.org/
http://www.linuxmint.com
http://de.opensuse.org/
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Slackware

Ubuntu

Android-x86

Als lebendiges Fossil hat sich Slackware in eine 

Nische zurückgezogen, in der hauptsächlich Entwickler und  

Administratoren zu Hause sind. Die älteste aktive Distribution 

war anfangs die Basis für Suse Linux. Slackware vertritt bis 

heute die reine Lehre der Linux-Administration: Es gibt bis auf 

den Installer kaum Konfigurationshilfen. Lediglich Scripts hel-

fen bei der Programminstallation und Systemaktualisierung. 

Dies ist auch auf das Paketformat zurückzuführen, das TAR-

Archive ohne ausführliche Metadaten nutzt. Dies erlaubt eine 

sehr freie Systemeinrichtung mit dem Nachteil einer fehlenden 

Abhängigkeitsprüfung. Slackware ist sehr schnell und schlank 

und mit seinen stabilen Programmversionen servertauglich.

Der typische Slackware-Anwender hat meist schon ein 

paar graue Haare mehr auf dem Kopf oder im Gesicht, ist bei 

Die Distribution mit ungebrochener Popula-

rität auf dem Desktop verfolgt den Anspruch, ein universelles 

System für PCs, Server und Mobilgeräte zu sein. Das Kernsy-

stem basiert aber weiterhin auf Debian. Auf dem klassischen 

Desktop-PC genießen offizielle Varianten mit Mate, XFCE 

und LXDE seit der Einführung der kontroversen Oberfläche 

Unity mehr Aufmerksamkeit. Alle zwei Jahre erscheint eine 

Ubuntu-Ausgabe mit Langzeitsupport von fünf Jahren. Vom 

Vorbild Debian übernimmt Ubuntu das DEB-Paketformat 

und APT, ist aber zu Debian nicht kompatibel. Entwickelt 

wird Ubuntu von einer Community und der Firma Canonical. 

Für den Servereinsatz sind nur die LTS-Versionen sinnvoll.

Der typische Ubuntu-Anwender will ein einsteigerfreund-

liches, von Debian abstammendes Allround-Linux mit gro-

Android ist keine herkömmliche Linux-Distri-

bution. Von Google wurde Android ursprünglich parallel zu 

Chrome-OS für Smartphones geschaffen; Kernkomponenten 

wie die Android Runtime für Java-Apps und die touchorien-

tierte Oberfläche sind dafür maßgeschneidert. Trotzdem ist das 

System so anpassungsfähig, dass OEMs und Entwicklerge-

meinden eigene Ausgaben bauen. Android-x86 und Remix-OS 

sind Vertreter dieser Gattung und werden wie Linux-Distribu-

tionen als installierbare Livesysteme ausgeliefert – aufgrund li-

zenzrechtlicher Beschränkungen allerdings ohne Google-Apps, 

zu welchen auch der App Store Google Play gehört. Wer An-

droid-x86 auf PCs einsetzen will, muss APKs manuell installie-

ren oder mit dem App-Store-F-Droid vorlieb nehmen.

Der typische Android-X86-Anwender will eine simple 

Linux-Systemen auf ausführlich getestete, stabile Versionen 

bedacht und will maximale Konfigurationsmöglichkeiten.

Offizielle Webseite: www.slackware.com       

ßer Community und häufiger Erscheinungsfrequenz für Ser-

ver und Desktop.

Offizielle Webseite: www.ubuntu.com        

Oberfläche auf einem Zweit- oder Drittrechner, muss aber für 

die Einrichtung Experimentierbereitschaft mitbringen.

Offizielle Webseite: www.android-x86.org        ●

http://www.slackware.com/
http://www.ubuntu.com
http://www.android-x86.org
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Der Stammbaum der Linux-Distributionen ist in gedruckten Medien nicht lesbar  

darzustellen. Trotz dieser scheinbar unübersichtlichen Situation ist die Entscheidung 

für das richtige System gar nicht so schwer. Es folgt eine Vorsortierung.

Die Wahl der Distribution

Von Hermann Apfelböck

Angesichts von weit über 300 le-

benden Distributionen, die auf 

dem Linux-Kernel basieren, scheint 

die Auswahl der neun Systeme auf den 

voranstehenden Seiten ebenso willkür-

lich wie unzureichend. Tatsächlich ge-

hen aber praktisch alle existierenden 

Distributionen auf diese Hauptstämme 

zurück und sind letztlich Debian/

Ubuntu-, Arch-, Gentoo-, Slackware- 

oder Red-Hat-Linux. Muss man nun 

300 Distributionen kennen oder gar 

ausprobieren, um die passende zu fin-

den? Gewiss nicht: 80 bis 90 Prozent 

lassen sich vorab wegfiltern. Bevor es 

im anschließenden Praxisratgeber um 

konkrete Empfehlungen für unter-

schiedliche Einsatzzwecke und Geräte-

typen geht, folgen hier einige grundle-

gende Überlegungen zur Einordnung.

Non-Debian für Spezialaufgaben 
und für Kenner

Auf die Gefahr hin zu pauschalisieren, 

sind die meisten Gentoo-, Slackware-, 

Red-Hat- und Arch-basierten Systeme 

nicht mehrheitsfähig, sondern Inseln 

für Linux-Kenner und für spezialisierte 

Einsatzgebiete. Jedoch gibt es nennens-

werte Ausnahmen:

1. Red Hat: Hier lassen sich zwei Dis-

tributionen herausheben, die für tech-

nisch versiertere Umsteiger in Be-

tracht kommen: 

Fedora Linux (https://fedoraproject.

org/de) ist in fast jeder neuen Version 

(aktuell 24) ein Hingucker mit innova-

tiven Funktionen. Die Installation mit 

Anaconda ist aber durchaus eine Hür-

de, die Linux-Erfahrung erfordert. 

Cent-OS (http://centos.org, aktuelle 

Version 7.2) ist ein freier Klon des Ser-

versystems Red Hat Enterprise mit 

dem außergewöhnlichen Supportzeit-

raum von zehn Jahren. Statt auf expe-

rimentelle Neuentwicklungen wie Fe-

dora zielt Cent-OS ausschließlich auf 

Stabilität. Dies ist ideal für Server, aber 

auch für Linux-Desktops, die mög-

lichst lange laufen sollen (siehe S. 42).

2. Slackware: Hier sind zwei sehr po-

puläre Distributionen zu nennen: 

Open Suse (www.opensuse.org/de), 

aktuell in Version 42.1, war mehr als 

ein Jahrzehnt fast das einzige Linux, 

das mit grafischer Bedienung und Kon-

figurierbarkeit auf den PC-Desktop 

zielte. Die Distribution hat in den letz-

ten Jahren neben der Ubuntu-Familie 

an Bedeutung eingebüßt und tendiert 

neuerdings eher Richtung Innovation 

und Experimentierfreude, weniger 

Richtung Einsteigerfreundlichkeit.

Porteus (www.porteus.org) ist die 

erste Wahl für ein mobiles, dabei über-

ragend schnelles und anpassungsfä-

higes Surfsystem. Der spezielle 

Kioskmodus für öffentliche Geräte ist 

in den nachfolgenden Szenarien kurz 

beschrieben (siehe S. 38).

3. Arch Linux: Hier gibt es zwei be-

sonders bekannte Distributionen: 

Archbang (www.archbang.org) ist ein 

Rolling Release ohne Versionsangabe, 

das sich über das Paketmanagement 

ständig aktuell hält. Das besonders 

schnelle und kleine System mit der pu-

ristischen Openbox-Oberfläche erfor-

dert bei der Einrichtung gründliche Li-

nux-Kenntnisse.

Manjaro (http://manjaro.github.io,  

aktuelle Version 16.06 auf Heft-DVD, 

siehe Seite 12) ermöglicht durch den 

grafischen Installer und Paketmanager 

einen deutlich vereinfachten Zugang 

zu Arch Linux, gerät dadurch aber 

http://centos.org
http://www.opensuse.org/de
http://www.porteus.org
http://www.archbang.org
http://manjaro.github.io
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noch lange nicht zum übersichtlichen 

Einsteigerdesktop.

4. Gentoo: Namhafte Gentoo-Distri-

butionen sind Sabayon (www.sabayon.

org, aktuell 16.07) und das bewährte 

Notfallsystem System Rescue CD 

(www.system-rescue-cd.org, aktuell 

4.8.1). Beide, das schnelle Desktopsy-

stem Sabayon wie das Notfallsystem 

richten sich an erfahrene Linux-An-

wender, wobei Sabayon im Vergleich 

zum purem Gentoo einen Installations-

assistenten und einen grafischen Paket-

manager mitbringt.

Die Dominanz der Debian-Familie

Der Debian-Stammbaum zählt etwa 

150 aktive Distributionen (unter an-

derem Debian, Ubuntu, Linux Mint). 

Damit hat Debian deutlich mehr 

Nachfolger als alle anderen Linux-

Stämme zusammen: 

• Arch Linux: etwa elf aktive Distribu-

tionen (u. a. Manjaro, Archbang)

• Gentoo Linux: etwa 13 aktive Dis-

tributionen (u. a. Sabayon, System 

Rescue CD)

• Slackware: etwa 45 aktive Distribu-

tionen (u. a. Open Suse, Porteus, Salix)

• Red Hat: etwa 60 aktive Distributi-

onen (u. a. Fedora, Red Hat Enterpri-

se, Cent-OS)

Allein die annähernd 70 Ubuntu-

Derivate summieren sich auf mehr Sys-

teme, als jeder andere Linux-Haupt-

stamm aufweist. Hauptgründe für die 

Debian-Verbreitung sind die Kom-

paktheit, Flexibilität und Stabilität 

(beim meist genutzten „Stable“-

Zweigs) und die zuverlässige Paketver-

waltung mit enorm großer Auswahl an 

Software. Viele Derivate wie Linux 

Mint, Netrunner, Elementary OS, Bo-

dhi Linux, Zorin-OS oder Bunsenlabs 

geben ihre Debian/Ubuntu-Abstam-

mung im Namen nicht preis. Auch 

Knoppix, Raspbian für Raspberry Pi, 

Steam -OS für Spielerechner oder das 

NAS-System Open Media Vault – sie 

alle basieren auf Debian. 

Den Anwender- und Desktopbereich 

dominieren komfortable Debian-Syste-

me wie Ubuntu, Mint oder Elementary 

OS eindeutig, lediglich Open Suse und 

Fedora haben hier noch einen (halben) 

Fuß in der Tür. Als Serversystem im 

Home- oder Home-Office-Bereich ist 

Debian samt seinen Derivaten Ubuntu 

Server und Open Media Vault eben-

falls führend, lediglich Cent-OS ist hier 

eine Nicht-Debian-Alternative. 

Unterm Strich sind Debian-Systeme 

für Einsteiger, aber auch für viele prag-

matische Linux-Kenner erste Wahl. 

Das beantwortet allerdings noch nicht 

die Frage, welches der 150 Debian-

Systeme sich am besten eignet.           

Desktop und vorinstallierte  

Software

Eine große Anzahl von Debian/Ubuntu-

Derivaten definiert sich durch eine ziel-

gruppenspezifische Softwareausstat-

tung. So sind ein Edubuntu, Ubuntu 

Studio, Peppermint-OS oder eine 

„Ubuntu Muslim Edition“ keine spezi-

ellen Systeme, sondern liefern nur eini-

ge oder viele Softwarepakete mit, die 

Sie auch – und gezielter – in einem Stan-

dard-Ubuntu nachinstallieren können. 

Mehr Daseinsberechtigung besitzen 

die verschiedenen Desktopeditionen, 

obwohl sich auch die meisten 

Desktopu mgebungen wie Software 

nachinstallieren lassen. Im Hinblick 

auf das Zielgerät oder auf den Zielbe-

nutzer ist es aber sinnvoll, vorab zwi-

schen üppiger KDE-Umgebung (etwa 

Kubuntu) oder sparsamem XFCE 

(etwa Xubuntu) zu unterscheiden. 

Vollends zur Geschmackssache gerät 

der Einsatz zahlreicher weiterer Ubun-

tu-Derivate wie Zorin-OS oder Ele-

Ubuntu-Derivate: Dieses Bild kann nur die 

Menge vermitteln. Um den Ubuntu-Stamm-

baum lesbar einzusehen, gehen Sie auf  

https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_

von_Linux-Distributionen.
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mentary OS, die mit eigenen oder mo-

difizierten Desktops punkten wollen: 

Oft kommt man genauso weit mit 

einem Debian- oder Ubuntu-Original 

und einigen nachinstallierten Desktop-

elementen wie etwa einem Plankdock. 

Derzeit kann hier lediglich Linux Mint 

mit Cinnamon eindeutigen Mehrwert 

beanspruchen – sofern einem dieser 

Desktop zusagt.

Paketformate und Paketmanager

Der erste Einstieg in Linux bestimmt 

oft jahrelang die weitere Systemwahl. 

Das liegt nicht zuletzt an den unterschied-

lichen Paketformaten für nachinstallierte 

Software und Updates und dem dafür 

verwendeten Paketmanager. Wer einmal 

das Paketformat DEB (Debian) und das 

zuständige Terminaltool apt gewöhnt ist, 

erlebt die Umstellung auf RPM (Slackwa-

re, Red Hat), Tar.xz (Slackware, Arch) 

oder Portage (Gentoo) als deutliche Hür-

de und umgekehrt. 

Das Paketmanagement unterscheidet 

sich nur technisch hinsichtlich der Erken-

nung von Paketabhängigkeiten, sondern 

auch deutlich in der Bedienung. Als ein-

steigerfreundlich in dieser Hinsicht dürfen 

Open Suse mit Zypper sowie viele Debi-

an-basierte Systeme mit apt sowie gra-

fischen Softwarezentralen gelten.

●

http://www.sabayon.org
http://www.sabayon.org
http://www.system-rescue-cd.org
https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_von_Linux-Distributionen
https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_von_Linux-Distributionen
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Linux-Distributionen für den Desktopeinsatz gibt es so viele, dass der Anwender bei 
der Auswahl leicht den Überblick verlieren kann. Dieser Artikel soll Ihnen die Ent-
scheidung erleichtern, das optimale System für PCs und Notebooks zu finden.

Das beste Linux für PCs 

und Notebooks

Von Jürgen Donauer / ha

Insgesamt gibt es wohl minde-

stens 50 mehr oder weniger popu-

läre Linux-Distributionen, die sich 

als Desktopsystem eignen. Wir rücken 

hier die wichtigsten Kriterien für einen 

produktiven Desktop in den Vorder-

grund: komfortable System- und Soft-

wareinstallation, eine attraktive, re-

sponsive und anpassungsfähige 

Oberfläche, langjährige Nachhaltigkeit 

durch einen traditionsreichen Entwick-

ler, Unterstützung durch aktive Com-

munity. Umgekehrt rücken für die 

Desktoprolle andere Aspekte in den 

Hintergrund: Puristische Desktopkon-

zepte und ressourcensparende Hard-

wareansprüche sind für moderne PCs 

und Notebooks nicht nötig. Wenn Sie 

dann noch einen Usabilityanspruch an-

legen, der das System für PC-Anfänger 

und Windows-Umsteiger attraktiv 

macht, dann verbleiben nur noch we-

nige Alternativen.

Distributionen und Oberflächen

Eines der wichtigsten Kriterien ist die 

Oberfläche. Unabhängig vom darun-

terliegenden System haben Linux-An-

wender theoretisch die freie Wahl zwi-

schen KDE, Gnome, Cinnamon, Mate, 

XFCE, LXDE, E17 und weiteren. Fe-

dora bevorzugt Gnome, die Ubuntu-

Hauptvariante nutzt die Eigenentwick-

lung Unity und die Hauptvariante von 

Linux Mint bietet den Cinnamon-

Desktop. Theoretisch kann jedes Li-

nux-System mehrere Desktops nutzen, 

wobei bei der Anmeldung der jeweils 

gewünschte ausgewählt wird. Vorsich-

tige Linux-Anwender meiden aller-

dings die Installation mehrerer Ober-

flächen und Linux-Anfänger sollten in 

jedem Fall die Finger davon lassen: Es 

gibt immer wieder punktuelle Unver-

träglichkeiten, die zwar lösbar sind, 

aber in jedem Fall lästig. Daher sollte 

im Idealfall eine Distribution gewählt 

werden, die auch gleich die gewünsch-

te Oberfläche enthält. Bei guter Hard-

wareausstattung von PC oder Note-

book kommen in erster Linie Gnome, 

Unity, Cinnamon und KDE in Betracht.

Erscheinungszyklen und Updates

Desktopnutzer wollen möglichst aktu-

elle Software verwenden und zeitnahe 

Sicherheitsupdates erhalten. Vorbild-

lich wäre hier Arch Linux als Rolling 

Release: Anwender bekommen immer 

schnellstmöglich die neueste Software 

und sind theoretisch ohne jede Neuin-

stallation stets auf dem aktuellen 

Stand. Dieser Ansatz birgt aber auch 

Risiken und größere Updates verursa-

chen gelegentlich Probleme. Ungeach-

tet des genutzten Desktops kann Arch-

Linux auch nicht den Anspruch 

einfacher Installation und Verwaltung 

erfüllen. Für typische Desktopanwen-

der ist Arch daher nicht geeignet. Die 

noch anwenderfreundlichste Variante 

von Arch Linux ist Manjaro Linux 

(http://manjaro.github.io/) mit seinem 

grafischen Installer. 

Ein weiteres Rolling Release bietet 

Open Suse mit der Tumbleweed-Vari-

ante (http://bit.ly/2bbHTT9). Open 

Suse mit typischer KDE-Oberfläche 

hatte eine Vorreiterrolle als Linux-

Desktopsystem, entfernt sich aber zu-

nehmend von der früheren Einsteiger-

freundlichkeit.

Fedora-Versionen (https://getfedora.

org/de/) werden ungefähr 13 Monate 

lang unterstützt und es gibt circa alle 

sechs Monate eine neue Ausgabe. Die 

Kontinuität ist dadurch gewährleistet, 

dass der Anwender jeweils von der 

letzten Version auf die aktuelle up-

graden kann. Diese Upgrades verlau-

fen jedoch nicht immer problemfrei. 

Generell priorisiert Fedora (mit mo-

http://manjaro.github.io/
http://bit.ly/2bbHTT9
https://getfedora.org/de/
https://getfedora.org/de/
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dernem Gnome-3-Desktop) Innovati-

on gegenüber Zuverlässigkeit und Sta-

bilität und setzt eher erfahrene 

Linux-Anwender voraus. 

Basis der derzeit populärsten und 

empfehlenswertesten Desktopsysteme 

ist Debian mit seinem LTS-Programm. 

LTS steht für Long Term Support 

(Langzeitunterstützung) und bedeutet 

Unterstützung für volle fünf Jahre. 

Kritiker bemängeln, dass bei Debian 

die Aktualität der Softwarepakete zu 

wünschen übrig lässt. Die andere Seite 

hält dagegen, dass in Debian (Stable) 

wirklich nur bewährte Pakete aufge-

nommen werden. Alle Ubuntu-Syste-

me und Ubuntu-Derivate wie Linux 

Mint oder Elementary OS erhalten 

ihre Stabilität und Nachhaltigkeit 

letztlich von Debian.        

Ubuntu, Ubuntu-Derivate und  

Linux Mint

Das von der Firma Canonical auf Basis 

von Debian entwickelte Ubuntu hat 

sich im Laufe der Jahre zu einer der be-

liebtesten Desktopdistributionen ge-

mausert. Neue Ubuntu-Versionen gibt 

es zweimal pro Jahr jeweils im April 

und Oktober (xx.04- und xx.10-Versi-

on). Die 04-Variante (April) in geraden 

Jahren ist eine LTS-Version, die dann 

fünf Jahre lang mit Updates versorgt 

wird. Die offiziellen Versionen nutzen 

als Oberfläche Unity (Canonical-Eige-

nentwicklung und Gnome-Ableger), 

KDE (Kubuntu), Mate (Ubuntu Mate), 

XFCE (Xubuntu) und LXDE (Lubun-

tu). Für gut ausgestattete PCs und 

Notebooks sind das Ubuntu-Original 

(mit Unity) oder Kubuntu erste Wahl 

(mit KDE). Unity ist ideal für Benutzer, 

die ein einfach bedienbares System su-

chen, Kubuntu mit KDE gewährleistet 

detaillierte Anpassungsmöglichkeiten. 

Ein Alleinstellungsmerkmal von 

Ubuntu ist die Kooperation mit Micro-

soft, die dafür sorgt, dass sich Ubuntu 

auch mit aktiviertem Secure Boot auf 

Uefi-Rechnern installieren lässt. Die 

Ubuntu-Community ist riesig, speziell 

https://ubuntuusers.de/ bietet hervor-

ragende Dokumentationen auf 

Deutsch. Insgesamt machen technische 

Nach der Installati-

on von Linux Mint 

18 besuchen Sie am 

besten die System-

einstellungen. 

Überprüfen Sie die 

Systemsprache und 

sehen Sie nach, ob 

es Herstellertreiber 

gibt.

Mint-Y heißt ein 

neues Thema unter 

Linux Mint 18, das 

nicht per Standard 

aktiviert ist. Gegen-

über den älteren 

Mint-X-Themen 

wirkt es sehr viel fri-

scher und moder-

ner.

Basis, Langzeitsupport und Unterstüt-

zung die Ubuntu-Varianten zu idealen 

Desktopdistributionen. 

Derivate: Über die offiziellen Canoni-

cal-Versionen hinaus sind aus der  

grundsoliden Debian/Ubuntu-Basis 

zahlreiche Derivate entstanden – Ele-

mentary OS, Zorin-OS, Chromium-

OS, Peppermint-OS, um nur einige zu 

nennen. Anspruch solcher Derivate ist 

oft nicht mehr als ein etwas schickeres 

oder komfortableres Arrangement der 

Benutzeroberfläche oder eine speziali-

sierte Ausstattung mit Anwendungs-

software. Ohne den Wert solcher Pro-

jekte schmälern zu wollen, ist die 

eigene Anpassung eines offiziellen 

Ubuntus meist der bessere Weg mit 

mehr Stabilität und Nachhaltigkeit.

Linux Mint 18: Bei den Ubuntu-Able-

gern ist ein Projekt herauszuheben, das 

viele Linux-Nutzer dem Original vor-

ziehen. Linux Mint (http://linuxmint.

com) fußt immer auf der aktuellen 

LTS-Version von Ubuntu und wird so-

mit ebenfalls fünf Jahre unterstützt. 

Zum Großteil lässt sich der Communi-

tysupport für Ubuntu auch auf Linux 

Mint übertragen. Zusätzliche Hilfen 

gibt unter www.linuxmintusers.de. 

Der Erfolg von Linux Mint beruht 

aber vor allem auf der Oberfläche Cin-

namon, die aus älterem Gnome vom 

Mint-Team weiterentwickelt wurde. 

Cinnamon folgt klassischen Bedien-

konzepten und ist besonders anpas-

sungsfähig – weit mehr als etwa Ubun-

tu Unity. Das honorieren Linux-Fans, 

die gerne ihre Oberfläche individuell 

gestalten. Außerdem unternimmt Cin-

namon alles, um Windows-Umsteigern 

eine vertraute Umgebung zu bieten.

Eine ausführliche Einführung in den 

Cinnamon-Desktop finden Sie auf 

Heft-DVD im PDF-Booklet (im Ord-

ner „Ebooklet“). Mehr Infos zur eben-

falls attraktiven Mint-Variante mit 

Mate-Desktop (bootfähig auf Heft-

DVD) bietet der Beitrag zu Linux Mint 

ab Seite 16 in diesem Heft. ●

https://ubuntuusers.de/
http://linuxmint.com
http://linuxmint.com
http://www.linuxmintusers.de
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Ein Linux-Desktop für 

PC-Anfänger oder Win-

dows-Umsteiger sollte 

einfach und unkompliziert 

sein, attraktiv aussehen 

und möglichst lange ohne 

Neuinstallation auskom-

men. Ganz groß ist die 

Auswahl unter diesen 

Vorgaben nicht mehr.

Linux für Einsteiger

Von Hermann Apfelböck

Der Einsatz von Browser, Textver-

arbeitung oder Mediaplayer ist un-

ter Linux nicht anders als bei ande-

ren Betriebssystemen. Bei der 

grafischen Bedienoberfläche herrscht 

sogar größtmögliche Auswahl, wie sie 

kein anderes System bietet. Hier gibt es 

einfache und intuitive Konzepte, die 

sich voraussetzungslos erklären. Insbe-

sondere bieten sich Distributionen an, 

die standardmäßig kein Schrauben an 

jeder Systemecke vorsehen. 

Anfängersystem vorbereiten

Eine wichtige Entscheidung stellt sich 

bei allen Distributionen, sofern Sie ein 

Anfänger-Linux für andere einrichten: 

Soll der Anfänger mit Administrator-

rechten sein System selbst verwalten 

oder soll er als eingeschränkter Benut-

zer arbeiten? Die zweite Option setzt 

voraus, dass für fällige Systemeingriffe 

oder Nachinstallationen ein Admini-

strator zur Hand ist, am einfachsten 

der bei der Installation ersteingerichte-

te Primäruser (mit sudo-Recht). 

Das eingeschränkte Konto muss 

dann unter „Benutzer und Gruppen“ 

mit dem Kontentyp „Standardbenut-

zer“ (auch „Desktop-Benutzer“) zu-

sätzlich erstellt werden. Eingeschränk-

te Standardbenutzer können definitiv 

nicht viel kaputtmachen, haben aber 

ihr System nicht selbst in der Hand: 

(De-)Installationen sind ebenso wenig 

möglich wie tiefergehende Anpas-

sungen oder das Einhängen oder Bear-

beiten von Datenträgern.

Soll der Anfänger eingeschränkt ar-

beiten, müssen Sie als Administrator 

vorab einige Pflichten abarbeiten: In 

der Aktualisierungsverwaltung (auch 

„Software Updater“ oder ähnlich) 

empfiehlt es sich auf einem Anfängersy-

stem, die Option „Automatisch herun-

terladen und installieren“ zu wählen. 

Das kann gelegentlich die produktive 

Nutzung des Systems bremsen, sorgt 

aber ohne Zutun des Anwenders für ein 

stets aktuelles System. 

Nach der Installation ist es auf allen 

Systemen erforderlich, unter „Region 

& Sprache“ oder „Language Support“ 

komplett auf Deutsch umzustellen. Die 

Entscheidung „Deutsch“ während der 

Installation ergibt noch kein konse-

quent deutschsprachiges System. 

Ferner muss natürlich die benötigte 

Software komplett an Bord sein, was 

Sie über das jeweilige Softwarecenter 

erledigen oder mit sudo apt-get ins-

tall… im Terminal. 

Das Standard-Ubuntu mit Unity

Nach unserer Einschätzung gibt es 

kaum ein anderes Desktop-Linux, das 

sich besser für Einsteiger eignet als das 

Standard-Ubuntu mit Unity-Oberflä-

che. Das einfache Konzept mit Starter-

leiste und Systemleiste versteht jedes 

Kind, und die Reduktion der System-

einstellungen auf das Allerwesent-

lichste kommt Anfängern entgegen, die 

ein paar Anwendungen nutzen, aber 

am System weder schrauben wollen 

noch können. Außerdem bringt Ubun-

tu bereits eine ausgewogene Soft-

wareausstattung mit, die wenig Anlass 

gibt für dringende Nachinstallationen. 

Unter der Haube gibt es eine grund-

solide Systembasis, die zahllose Ubun-

tu-Ableger wie Linux Mint, Zorin-OS 

oder das unten skizzierte Elementary 

OS nutzen. Für aktuelles Ubuntu 

16.04.1 spricht ferner der Unterstüt-

zungszeitraum bis 2021. Heute instal-

liert und in der „Aktualisierungsver-

waltung“ mit automatischen Updates 

eingerichtet, sind Anfänger über Jahre 

sorgenfrei unterwegs. 

Elementary OS: Die Ubuntu-basierte Distribution sieht gut aus und ist in allen Bedienele-

menten so simpel und reduziert wie möglich – nichts für Bastler, aber gut für Anfänger.
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Für Anfänger, die etwas ältere Hard-

ware einsetzen, ist derzeit ein Ubuntu 

Mate die beste Ubuntu-Variante, die 

auf jedem Zweikern-Prozessor und mit 

einem bis zwei GB RAM flott voran-

kommt. Die Mate-Oberfläche bietet 

allerdings umfangreiche Anpassungs-

möglichkeiten, die Einsteiger zurück-

haltend nutzen sollten.

Ubuntu und Varianten 

Download:  

www.ubuntu.com/desktop      

Klar und schick: Elementary OS

Der technische Unterbau des jüngsten 

Elementary OS ist noch die ältere LTS-

Version 14.04 von Ubuntu, die bis 

2019 unterstützt wird. Die ambitio-

nierte Desktopumgebung namens 

„Pantheon“ orientiert sich an Mac-OS 

X und kann für sich beanspruchen, ei-

nen der attraktivsten Linux-Desktops 

überhaupt anzubieten. 

Oberste Prämisse ist Reduktion: Die 

Systemleiste bietet ein schickes, aber 

simples Programm-Menü sowie die 

fundamentalsten Indikatoren (Laut-

stärke, Netz, Shutdown). Diese Leiste 

ist standardmäßig nicht erweiterbar. 

Nicht überraschend sind die zentralen 

„Systemeinstellungen“ noch redu-

zierter als bei Ubuntu und voll im Kon-

zept liegt auch der Desktop, der nicht 

als Dateiablage dient: Das Anlegen von 

Ordnern oder Dateien ist nicht vorge-

sehen. Als zusätzliches Starterdock 

dient das Tool Plank, das sich aller-

dings auf jedem Linux-Desktop pro-

blemlos integrieren lässt. 

Trotz Reduktion und Einfachheit 

verlangt Elementary OS für visuelle Ef-

fekte und optischen Schick einen Gra-

fiktreiber mit Hardwarebeschleuni-

gung und sollte wenigstens zwei GB 

Arbeitsspeicher antreffen. 

Die Oberfläche wird jeder Anfänger 

problemlos bedienen können. Das 

System können Sie so, wie es sich nach 

der Installation präsentiert, allerdings 

keinem Anfänger vorsetzen. Elemen-

tary OS spart nämlich auch bei der 

Software: Mit dem reduzierten Mido-

ri ist nicht einmal ein ausgewachsener 

Browser an Bord, Office-Anwen-

dungen fehlen komplett und auch für 

Musik, Foto und Film müssen be-

währte Kandidaten erst nachinstal-

liert werden. 

Elementary OS 0.3.2 

Download: http://elementary.io/ 

Anmerkung zum Download: Sie 

müssen auf „Benutzerdefiniert“ den 

Betrag „0“ einsetzen, um das System 

kostenlos zu beziehen (aber es steht Ih-

nen natürlich frei, das attraktive Sys-

tem mit dem Mindestbetrag von fünf 

US-Dollar zu belohnen).

Ubuntu Mate ist eine gute Alternative, wenn die Hardware schwächelt. Ansonsten ist die 

Ubuntu-Standardausgabe mit Unity die beste Wahl für Anfänger und Einsteiger.

Android auf PCs und Notebooks

Die Portierung Android-x86 holt die simple Oberfläche von 

Android-Smartphones und Tablets auf PC-Hardware. Alle Apps 

laufen im Vollbild, das Bedienkonzept haben Sie Anfängern und 

Einsteigern schnell erklärt, und als Softwarequelle steht der üppige 

Google Play Store bereit. Nebenbei sind auch die Hardwarean-

sprüche gering. Die Nachteile sind aber auch deutlich: 

1. Die Apps eines Android-Systems taugen nicht für produktives 

Arbeiten. Android-x86 ist nur dort die richtige Wahl, wo ein Gerät 

einfachen Zugang zu Internet, Mail und Medien bereitstellen soll. 

2. Die Installation und Partitionierung mit dem textbasierten Setup-

assistenten sollte ein Linux-Erfahrener ausführen. 

3. Android-x86 gilt noch als buggy. Von den Versionen, welche die 

Downloadseite www.android-x86.org/download anbietet, ist die 

ältere Version 4.4 nach unserer Erfahrung die zuverlässigste und 

zugleich die sparsamste. 

Nach dem Download des ISO-Images und der Kopie auf USB-

Stick (mit dd oder Win 32 Disk Imager) machen Sie am besten erst 

mit „Run Android-x86 without installation“ einen Testlauf im Livesy-

stem. Hier zeigt sich, ob Android-x86 auf dem genutzten Gerät 

WLAN-Adapter, Kamera, USB-Peripherie, Funktionstasten, Ener-

giesparfunktionen nutzen kann. Etwas umständlich ist der Livemo-

dus, weil Sie diverse Voreinstellungen treffen müssen (Sprache, 

WLAN, Google-Konto), die nur temporär für diese Sitzung gelten. 

●

http://www.ubuntu.com/desktop
http://elementary.io/
http://www.android-x86.org/download
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Dieser Artikel fasst zwei 

Aspekte zusammen: Es 

geht hier um Distributi-

onen, die schnell und klein 

genug sind, um als flottes 

Zweitsystem auf USB-

Stick zu arbeiten. Aber es 

gibt puristische Nutzer, 

die ein solches System 

auch am PC bevorzugen.

Linux puristisch und mobil

Von Hermann Apfelböck

Die drei nachfolgend empfohlenen 

Distributionen sind allesamt an-

spruchslos genug, um auf jedem 

kleinen oder mittelgroßen USB-Stick 

mit  vier bis 32 GB schnell zu starten 

und flüssig zu arbeiten. Auf USB 3.0 ist 

kaum ein Unterschied zu einer Fest-

platteninstallation bemerkbar. Wer auf 

einem schnellen PC oder Notebook 

auf einen dekorativen Desktop ver-

zichten kann, erhält mit diesen Syste-

men eine besonders schnelle und in 

einigen Fällen gar nicht arg puristische 

Arbeitsumgebung.

Schön schlicht: Bunsenlabs  
Hydrogen

Bunsenlabs Hydrogen ist der Nachfol-

ger des inzwischen eingestellten 

Crunch bang. Für den soliden Unter-

bau sorgt ein Debian 8, aber das  

charakteristische Merkmal dieser Dis-

tribution ist der puristische Fenster-

manager Openbox und das puri-

stische Gesamtkonzept. Der Desktop 

hat keine Ordnerfunktionalität; statt 

eines Hauptmenüs gibt es nach 

Rechtsklick auf den Desktop ein aus-

klappendes hierarchisches Textmenü; 

die Standardleiste (Tint2) bietet nur 

das Wesentlichste und die Soft-

wareausstattung ist zunächst stark re-

duziert. Conky-Overlay-Infos (stan-

dardmäßig ein Conky ist aktiv) zeigen 

direkt am Desktop System auslastung 

und wichtige Hotkeys. 

Typisch für Bunsenlabs ist auch der 

Startservice: Statt eines grafischen Wel-

comedialogs erscheint das englisch-

sprachige Script bl-welcome im Termi-

nal, über das Sie wichtige Nachinstal- 

lationen veranlassen können. Das 

Script ist umfangreich (Paketquellen-

Update, Upgrade, Installation des Po-

wermanagers auf Notebooks, Wallpa-

pers, Libre Office, Druckertreiber, 

Java, Flashplayer, Open SSH, Lamp) 

und lohnt in jedem Fall eine Durch-

sicht. Alle Angebote sind optional.

Die bei aller Schlichtheit ästhetische 

Oberfläche ist sehr wohl auch anpas-

sungsfähig. Das Wichtigste finden Sie 

unter „Preferences -> Openbox -> GUI 

Config Tool“ sowie „Preferences -> 

Appearence“. Bei spezielleren Konfigu-

rationswünschen landen Sie aber 

schnell direkt in den Konfigurations-

dateien, so etwa bei der Anpassung ei-

ner Tint2-Systemleiste oder einer Con-

ky-Info. Auch das Editieren des Menüs 

erfolgt mit einem sehr einfachen Editor 

oder sogar mit der XML-Datei im 

Texteditor. Das muss man mögen und 

zudem generell mit einer gemischtspra-

chigen deutsch-englischen Oberfläche 

klarkommen. Der Lohn ist eine aufge-

räumte, klare, dienende Oberfläche, 

die ebenso schnell wie sparsam ist. 

Bunsenlabs Hydrogen startet auf einem 

USB-3.0-Stick in 16 Sekunden zum An-

meldefenster. Der Speicherbedarf nach 

der Anmeldung beträgt gerade mal 170 

MB. Dem puren System reichen drei 

bis  vier GB auf Festplatte oder USB-

Stick, Reserven sind für Installation 

und Benutzerdateien hinzuzurechnen. 

Software ist über apt im Terminal oder 

mit Synaptic aus den Debian- und Bun-

senlabs-Quellen beziehbar.

Das Download-ISO unter www.

bunsenlabs.org/installation.html mit 

circa 900 MB ist ein Livesystem zum 

Ausprobieren, das als Bootoption das 

Angebot „Install“ anzeigt. Im lau-

fenden Livesystem gibt es keine Instal-

lationsoption. Das Setup erledigt der 

textbasierte, aber bewährte und infor-

mative Debian-Installer. 

Bunsenlabs Hydrogen 

Website: www.bunsenlabs.org 

Dokumentation:  

www.bunsenlabs.org/installation.html 

Für Puristen: Bunsenlabs ist schnell, klein, funktional. Dafür muss sich der Nutzer mit unge-

wöhnlicher Bedienung und manchem Griff in Konfigurationsdateien anfreunden.

http://www.bunsenlabs.org/installation.html
http://www.bunsenlabs.org/installation.html
http://www.bunsenlabs.org
http://www.bunsenlabs.org/installation.html
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Klein, aber komplex: Q4-OS
Auch diese Distribution passt auf jeden 

und läuft auf jedem USB-Stick. Unter-

bau ist wieder ein schlankes Debian 8, 

und als Desktop arbeitet Trinity (oder 

TDE, Trinity Desktop Environment). 

Diese Kombination führt zu einem äu-

ßerst fixen System, das in 13 Sekunden 

zum Log-in-Bildschirm bootet (auf 

USB-3.0.-Stick) und – ähnlich wie Bun-

senlabs – nach der Anmeldung für Sys-

tem und Desktop etwa 175 MB RAM 

belegt. Der Desktop Trinity führt das 

eingestellte KDE 3.x fort. KDE ist be-

kanntlich ein Desktop, wo jedes Detail 

zur Anpassung einlädt. Dies steht im 

Widerspruch zur Anspruchslosigkeit 

des Systems, mag aber manchem Bast-

ler genau entgegenkommen. Die Ar-

beitsfläche ist eine klassische Dateiab-

lage, das Menü recht einfach im Stil 

alter Windows-Versionen und die Sys-

temleiste („Kontrollleiste“) enthält mit 

Schnellstarter, Fensterliste und den In-

dikatoren für Netzwerk, Lautstärke 

und Zeitangabe die typischen Ele-

mente. Doch lässt sich hier über das 

„Kontrollpanel“ jedes Element erwei-

tern und individuell einrichten.      

KDE-Fans und Bastler kommen hier 

voll auf ihre Kosten, sofern sie die ins-

gesamt retromäßige und altbackene 

Oberfläche mögen.

Nach der Installation, die aus dem 

Livesystem heraus der Debian-Installer 

über den Desktoplink „Install Q4OS“ 

erledigt, bietet der Desktopprofiler an, 

die zunächst sehr schmale Soft-

wareausstattung zu komplettieren. Bei 

der Wahl zwischen „Full“ und „Basic“ 

ist eher „Basic“ zu empfehlen, sofern 

der Nutzer seine gewünschten Pakete 

kennt und diese selbst manuell nachzu-

installieren weiß (mit Synaptic oder 

apt im Terminal).

Q4-OS 

Website: http://q4os.org  

Dokumentation:  

http://q4os.org/documents.html 

Anspruchslos klassisch: Kanotix 

Kanotix ist ein Kompromiss für Nutzer, 

die ein funktionales und anspruchs-

Für (KDE-)Bastler: Das sparsame Q4-OS hat das Retrodesign ausgestorbener Windows-

Versionen, punktet aber durch minutiöse Anpassungsfähigkeit.

loses System suchen, sich aber auf der 

Oberfläche auf keine Experimente ein-

lassen wollen. Basis ist auch hier wieder 

ein grundsolides Debian 8, als Desktop 

arbeitet ein einfaches LXDE. Das kon-

sequent deutschsprachige System ist 

auf USB 3.0 nach 16 Sekunden am An-

meldebildschirm und belegt nach der 

Anmeldung etwa 210 MB RAM. 

LXDE bietet eine Arbeitsfläche, die 

als normale Dateiablage arbeitet, und 

eine anpassbare Systemleiste mit den 

typischen Elementen – inklusive dem 

einfachen Hauptmenü.       

Ein schickes Desktopsystem ist Ka-

notix sicher nicht, aber über „Einstel-

lungen -> CompizConfig Einstellungs-

Manager“ ist dann doch deutlich mehr 

möglich, als man dem Desktop zu-

nächst zutraut. 

Wesentliche Einstellungen erlaubt 

auch das Standardsymbol „Compiz 

Fusion Icon“ im Systembereich, das 

Anspruchsloses Zweitsystem: Das Bild zeigt ein maximal aufgehübschtes Kanotix. Das 

sparsame System ist funktional, einfach zu bedienen, aber keine Desktopschönheit.

nach der Umstellung auf den Compiz-

Window-Manager eine andere Fen-

sterdekoration als das nüchterne GTK 

erlaubt („Emerald“). 

Die Installation auf USB oder Fest-

platte erledigen Sie über das Kanotix-

Livesystem über den Menüeintrag 

„Kanotix -> acritoxinstaller“. Die Sys-

tem- und Anwendungssoftware müs-

sen Sie danach in jedem Fall über  

„Einstellungen -> Synaptic-Paketver-

waltung“ oder apt im Terminal ergän-

zen. Außer dem Browser Iceweasel und 

Skype bringt Kanotix nämlich keine 

größeren Anwendungen mit und auch 

der Dateimanager (pcmanfm) ist ein 

Kandidat, der Ersatz etwa durch einen 

funktionsreicheren Thunar verdient.

Kanotix „Spitfire“ 

Website: www.kanotix.com  

Dokumentation: www.kanotix.com/

module-pnWikka.html ●

http://q4os.org/
http://q4os.org/documents.html
http://www.kanotix.com
http://www.kanotix.com/module-pnWikka.html
http://www.kanotix.com/module-pnWikka.html
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Spielen unter Linux ist so mannigfaltig wie niemals zuvor. Es werden um die 2000 

Titel in Steam geführt und damit ist jede Geschmacksrichtung abgedeckt. Nun gilt es 

nur noch, die richtige Gamingdistribution zu finden.

Das beste Gaming-Linux

Von Jürgen Donauer

Endlich sind die Zeiten vorbei, bei 

denen sich Linux-Anwender mit ei-

ner Handvoll Spiele zufrieden ge-

ben mussten. Im Humble Store 

(www.humblebundle.com), unter  

Gog.com (www.gog.com) und natür-

lich unter Steam (http://store.steam 

powered.com/) finden sich sehr viele 

Spiele für Linux. Die Steam-Daten-

bank zeigt circa 2000 Titel. Darunter 

befinden sich immer noch viele Indie-

Games, aber auch genügend sogenann-

te AAA-Spiele. Doch was ist die beste 

Distribution für Spieler?

Steam oder nicht Steam?

Zunächst sollte der Anwender ent-

scheiden, ob er Steam nutzen möchte 

oder nicht. Steam ist mit DRM behaf-

tet und dieser Umstand stößt gerade in 

der Open-Source-Welt auf Kritik. Al-

lerdings hat Steam dem Spielen unter 

Linux erst den notwendigen Schub ge-

geben. Seitdem Valve Linux unter-

stützt, gibt es so viele gute Spiele für 

Linux und es werden immer mehr. Wer 

das System Steam nicht mag, der holt 

sich die Spiele DRM-frei vom Humble 

Store oder von Gog.com.

Steht Steam zur Debatte, dann muss 

eine Entscheidung für eine Distributi-

on fallen. Der Steam-Client (http://bit.

ly/1cd1yNP) läuft eigentlich auf allen 

großen Distributionen. Teilweise müs-

sen Anwender aber auf Community-

Pakete zurückgreifen. Steam selbst 

empfiehlt Ubuntu als Träger für die 

Steam-Software. Ubuntu-Derivate wie 

Xubuntu und Kubuntu sowie Ubuntu-

Basis wie zum Beispiel Linux Mint las-

sen sich in der Regel auch problemlos 

einsetzen. Die beste Distribution ist al-

lerdings Stea-OS, das von Valve produ-

ziert wird und auch auf den Steam Ma-

chines zum Einsatz kommt. Steam-OS 

ist speziell für die Spieleplattform opti-

miert. Das Betriebssystem basiert auf 

Debian GNU/Linux 8 Jessie. 

Trotz der Valve-Empfehlung für 

Ubuntu beim Einsatz der Steam-Soft-

ware setzt das Unternehmen bei seiner 

Eigenentwicklung auf Debian. Laut 

eigenen Angaben genießt die Firma 

auf diese Weise mehr Freiheiten und 

kann dem Kunden das bestmögliche 

Ergebnis liefern. 

Bei Steam-OS läuft nur die Spiele-

software – keine anderen unnötigen 

Programme. Das Betriebssystem ist 

auch sonst für Spiele optimiert: Grafik-

treiber und andere Komponenten wer-

den automatisch aktualisiert. 

Die Minimalanforderungen an die 

Hardware sind ein 64-Bit-Prozessor 

von Intel oder AMD und vier GB Ar-

beitsspeicher. Da Spiele oft sehr groß 

sind, sollten die Festplatte mindestens 

250 GB anbieten. 

Das Betriebssystem startet per 

Standard im sogenannten Big-Pic-

ture-Modus. Dieser Modus ist für 

den Einsatz mit einem Videospiele-

Controller und einem Fernseher als 

Bildschirm optimiert.             

Steam-OS installieren

Auf Steam Machines, also Spielecom-

putern für derzeit etwa 600 bis 1000 

Euro, ist Valves Steam-OS natürlich 

vorinstalliert. Sie können das Betriebs-

system aber auf jeder geeigneten Hard-

ware selbst installieren, wobei aller-

dings etwas Handarbeit notwendig 

wird: Zunächst einmal brauchen Sie 

das ISO-Abbild (http://bit.ly/1cOZ08t). 

Haben Sie es heruntergeladen, entpa-

cken Sie die ZIP-Datei einfach auf ei-

nen USB-Stick. Er sollte mindestens 

vier GB anbieten.        

Der Big Picture-Modus ist speziell für die Benutzung im Wohnzimmer mit Controller entwi-

ckelt. Er ähnelt eher einer Videokonsole als der Oberfläche eines PCs.

http://www.gog.com
http://store.steampowered.com/
http://store.steampowered.com/
http://bit.ly/1cd1yNP
http://bit.ly/1cd1yNP
http://bit.ly/1cOZ08t
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Sie können Steam-

OS selbst über ei-

nen USB-Stick in-

stallieren. Achten 

Sie aber unbedingt 

darauf, dass die 

Partitionstabelle 

den Typ „msdos“ 

anzeigt – nicht 

„gpt“.

Wenn Sie Steam-

OS auf einem Com-

puter installieren, 

werden alle Daten 

auf der Festplatte 

gelöscht. Vergessen 

Sie daher das Back-

up nicht, sofern not-

wendig.

Wichtig ist, dass der Stick als FAT32 

formatiert ist und eine MBR-Partition 

enthält – kein GPT. Unter Linux finden 

Sie das heraus, indem Sie bei eingebun-

denem USB-Stick den Befehl parted -l 

mit root-Rechten aufrufen. Die Ausga-

be enthält eine Zeile, die mit „Partiti-

onstabelle:“ beginnt. Eine Standard-

partition mit MBR ist nach dem 

Doppelpunkt als „msdos“ gekenn-

zeichnet. Für eine gezielte Suche kön-

nen Sie diesen Befehl verwenden: 

sudo parted /dev/sdb print

wobei „/dev/sdb“ die Gerätekennung 

des USB-Sticks wäre. Notfalls können 

Sie mit einem Tool wie Gparted den 

USB-Stick einschließlich seiner Partiti-

onstabelle neu einrichten.

Achtung: Die Installation von Steam-

OS löscht immer standardmäßig den 

Inhalt der Festplatte!

Der für Steam-OS vorgesehene 

Computer muss natürlich von einem 

USB-Stick starten können. Weiterhin 

stellen Sie im Bios-Setup sicher, dass 

„Secure Boot“ deaktiviert ist. Wie Sie 

genau an diese Bios/Uefi-Einstellung 

kommen, hängt vom jeweiligen Bios-

Hersteller ab.

Für die Installation haben Sie zwei 

Optionen. Eine automatische Installa-

tion übernimmt die Partition der Fest-

platte und nimmt Ihnen gewisse Konfi-

gurationsschritte ab. Bei einer Exper- 

teninstallation legen Sie Sprache, Regi-

on und Layout für die Tastatur selbst 

fest. Außerdem haben Sie die Möglich-

keit, die Standardpartition für das Be-

triebssystem manuell festzulegen.

Nachdem Steam-OS installiert ist, 

startet sich der Computer neu. Nun be-

ginnt die Installation der  Steam-Soft-

ware, und ab diesem Zeitpunkt benöti-

gen Sie eine Verbindung zum Internet. 

Ist der Computer über eine Ethernet-

Schnittstelle via Kabel verbunden, sind 

normalerweise keine weiteren Schritte 

notwendig. Hat der Computer keine 

Verbindung zum Internet und muss 

zum Beispiel über WLAN verbunden 

werden, dann informiert Sie ein Fenster. 

Schließen Sie es, gelangen Sie zur Netz-

werkkonfiguration. Dort können Sie 

notwendigen Einstellungen vornehmen.

Ist dieser Schritt abgeschlossen, star-

tet sich das System abermals neu. Nun 

erstellt es eine Datensicherung der 

Systempartition. Ist das Backup abge-

schlossen, dann starten Sie das System 

noch einmal neu. Ab diesem Zeitpunkt 

können Sie Steam unter Steam-OS nut-

zen und Spiele installieren.

Unter der Haube ein normales Li-

nux: Da Steam-OS auf Debian basiert, 

befindet sich unter der Haube eine nor-

male Linux-Distribution. Die Entwick-

ler haben auch einen Desktopmodus 

implementiert, über den sich her-

kömmliche Linux-Software betreiben 

lässt. Sie aktivieren den Desktopmodus 

auf Wunsch über die „Einstellungen“. 

Experten können wie gewohnt zusätz-

liche Software mit Hilfe des Paketma-

nagers APT installieren. Dafür dürfen 

sich Nutzer aus den Debian-Reposito-

ries bedienen.

Die Grafikkarte ist entscheidend

Wenn Sie Steam oder Steam-OS ein-

setzen möchten, dann ist die Hardware 

und insbesondere die Grafikkarte ein sehr 

wichtiger Faktor. Steam-OS unterstützt 

offiziell Grafikkarten von Nvidia, AMD und 

Intel. Allerdings hat die Erfahrung gezeigt, 

dass viele Spiele am besten mit Nvidia-

Grafikkarten funktionieren. 

Vor allen Dingen bei Spielen mit hohen 

Ansprüchen an die Grafikkarte ist das der 

Fall, und für manche Titel ist Nvidia 

schlicht Voraussetzung. Die proprietären 

Treiber von Nvidia funktionieren wesent-

lich besser als jene von AMD. Wollen Sie 

eine dedizierte Spielemaschine einsetzen, 

ist daher unbedingt eine Nvidia-Grafik-

karte zu empfehlen.

Unter Ubuntu lassen sich die proprie-

tären Treiber sehr einfach installieren. Su-

chen Sie im Dash einfach nach „Treiber“, 

was Sie zum Systemeinstellungspunkt 

„Zusätzliche Treiber“ bringt. 

Haben Sie eine Grafikkarte von Nvidia 

oder ein anderes Gerät, für das es einen 

Herstellertreiber gibt, weist das System 

Sie darauf hin. Sie können die gewünsch-

ten Treiber dann mit einem Mausklick in-

stallieren.

●

http://bit.ly/1cOZ08t
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Es ist ein häufiges Anlie-

gen, an öffentlichen Orten 

wie Gaststätten, Firmen-

foyers, Museen, Messen, 

Schulen ein Webterminal 

bereitzustellen. Die Surf-

station soll interne Infos 

oder offenes Surfen 

anbieten – und zwar 

möglichst wartungsfrei.

Robuste öffentliche  

Surfstation

In Abgrenzung zum unmittelbar 

anschließenden Artikel geht es 

hier nicht um Datenschutz und 

„anonymes“ Surfen. Die Zielset-

zung einer öffentlichen Surfstation ist 

vielmehr, das Betriebssystem, ange-

schlossene Datenträger und das lokale 

Netzwerk vom Nutzer fernzuhalten 

und ihm ausschließlich den Browser 

anzubieten. 

Im Idealfall sollte eine robuste Surf-

station auch destruktiv gesinnte Nut-

zer aushalten und wartungsfrei laufen. 

Je nach Anspruch kommen unter-

schiedliche Lösungen in Betracht:

• Viele Router bieten einen Gastzu-

gang, der das angeschlossene Gerät 

nur ins Internet lässt, so etwa die Fritz-

box an LAN-Port 4 oder über ein 

WLAN-Gastnetz. Geht es nur darum, 

das lokale Netzwerk zu schützen, kann 

diese Variante ausreichen.

• Die Kombination Linux plus Fire-

fox-Browser ermöglicht mehrere re-

striktive bis offenere Möglichkeiten. 

Was hier sinnvoll ist, hängt davon ab, 

ob das System noch anderweitig ge-

nutzt werden soll. 

• Es gibt für PCs wie Platinen Systeme, 

die als Kiosk-Surfstation spezialisiert 

sind und nach einmaliger Einrichtung 

einen weitgehend wartungsfreien Be-

trieb garantieren. Für eine anderwei-

tige Nutzung des Geräts muss dann 

aber das System (auf SD oder USB) 

gewechselt werden.

Kioskmodus für den Firefox

Jedes Linux kann als Browsergefängnis 

dienen. Noch wichtiger als der Kiosk-

modus für den Browser (siehe unten) 

ist das Verbot aller Systemhotkeys, die 

absichtlich oder zufällig einen Zugriff 

auf das System gewähren. Daher 

sollten sämtliche Vorgaben konsequent 

abgeschaltet werden. 

Unter den meisten Desktopsystemen 

geht das recht bequem unter „System-

einstellungen -> Tastatur -> Tastatur-

kürzel“, indem Sie Einträge markieren 

und mit der Rücktaste die Hotkeys je-

weils auf „Deaktiviert“ setzen. Es ist 

zwar nicht auf jedem Linux-Desktop 

möglich, die Super- (Windows-)Taste 

abzuschalten, die dann meist zum 

Hauptmenü führt. Aber es ist anderer-

seits sehr einfach, das Menü komplett 

aus dem System zu nehmen, das in der 

Regel als Leistenapplet integriert ist. 

Damit wird der Hotkey funktionslos. 

Die Hotkeys Alt-Tab und Umschalt-

Alt-Tab sind je nach Desktop ebenfalls 

nicht unter den Tastenkombinationen 

aufgeführt, sollten aber ebenfalls aus-

geschaltet werden. Das erledigen Sie 

am elegantesten, indem Sie ihnen eine 

Dummyaktion zuweisen – etwa unter 

„Ton und Medien“ die Aktionen „Vor-

heriger Titel“ und „Nächster Titel“. 

Damit wird die normale Funktion die-

ser Hotkeys durch die selbst definierten 

Aktionen überdeckt und funktionslos.

Der Zugang zu den virtuellen Kon-

solen mit Strg-Alt-F1 (bis F6) ist kein 

Sicherheitsproblem, weil dort eine An-

meldung als authentifizierter Benutzer 

erforderlich ist. Apropos Benutzer: 

Für einen reibungslosen Betrieb ist es 

von Vorteil, wenn die Systemanmel-

dung ohne Kennwortabfrage erfolgt 

(das ist unter „Benutzer“ oder „User“ 

einstellbar). Noch wichtiger ist, dass 

nach längerer Inaktivität keine An-

meldung nötig wird. Das können Sie 

Firefox mit der Erweiterung Mkiosk: Der angezeigte Konfigurationsdialog ist bei richtiger 

Einstellung (unter „Sicherheit“) nur nach Eingabe eines Kennworts zu erreichen.Von Hermann Apfelböck
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unter „Energieverwaltung“ oder 

„Screensaver“ regeln. 

Nach diesen Maßnahmen kann der 

Firefox zu einem Vollbildkäfig ausge-

baut werden. Die einschlägige Erwei-

terung Mkiosk finden Sie über den 

Menüpunkt „Add-ons“, indem Sie 

nach „kiosk“ suchen (das ältere Rki-

osk und der Nachfolger kiosk-costa-

isa sind nicht mehr zu empfehlen). 

Das Add-on benötigt eine Ersteinrich-

tung. Ganz wichtig ist auf der Regi-

sterkarte „Sicherheit“ die Option 

„Passwort benutzen“. Damit kommen 

Sie mit Taste F1 jederzeit an die Ki-

osk-Konfiguration, welche durch 

Passwort vor anderen Nutzern ge-

schützt ist. Weitere wichtige Vorgaben 

sind unter „Grundeinstellungen“ die 

Startseite, unter „Aussehen1“ die An-

zeige von Adresszeile und Navigati-

onstasten, unter „Aussehen2“ die Le-

sezeichenleiste.

Admins, die sich selbst versehentlich 

aussperren, können immer noch in ei-

ner virtuellen Konsole (Strg-Alt-F1) 

den Browser mit pkill firefox gewalt-

sam beenden und ihn auf der gra-

fischen Oberfläche mit

firefox -safe-mode 

ohne Add-ons neu starten. Im Menü 

„Add-ons“ kann Mkiosk dann deakti-

viert oder ganz gelöscht werden.    

Porteus in der Kioskvariante

Noch robuster und schneller als ein 

selbst konfigurierter Firefox-Kiosk ist 

das kleine Surfsystem Porteus (www.

porteus.org) in der Kioskvariante. 

Eine Intel-Atom-CPU und 512 MB 

RAM sollten ausreichen und als Da-

tenträger genügt im Prinzip schon ein 

kleiner USB-Stick, da das System nur 

etwa 200 MB belegt.

Das 58 MB kleine ISO-Image für 

den Kioskmodus (http://porteus-kiosk.

org/download.html) ist ein Installati-

onsimage, das Sie mit dd unter Linux 

oder dem Win 32 Disk Imager unter 

Windows auf USB schreiben, dann 

starten und damit dann das eigentliche 

System einrichten. 

Beachten Sie, dass das aktuelle Por-

teus 4.0 nur noch 64 Bit unterstützt 

Installation von Porteus 4.0: Das Kiosksystem muss vorab sorgfältig konfiguriert werden 

(das Bild zeigt nur einen kleinen Abschnitt des umfangreichen Setupassistenten). Das spä-

tere Porteus-System liefert dann Firefox oder Chrome pur.

und für 32-Bit-Rechner das ältere 

3.7.0 gewählt werden muss. 

Bei der Einrichtung mit dem Assi-

stenten „Kiosk Wizard“ gilt es, die 

Netzverbindung zu wählen (Kabel, 

WLAN), den gewünschten Browser 

(Firefox oder Chrome) und die System-

sprache und ferner viele englischspra-

chige Fragen zu beantworten. Bei den 

meisten Fragen genügt ein Klick an der 

richtigen Stelle, trotzdem sind Eng-

lischkenntnisse für eine optimale Kon-

figuration unerlässlich. Die Einstel-

lungen können das System noch weiter 

restriktiv abhärten oder öffnen. Zum 

Beispiel geht es auch um die Frage, ob 

nach Strg-Alt-Entf ein Shut-down-Dia-

log angezeigt werden soll. Wichtig sind 

auch die Optionen, eine Startseite fest-

zulegen, oder das Angebot von Stan-

dardlesezeichen. Bei Inaktivität kann 

der Browser nach einem einstellbaren 

Zeitraum auf die Standardseite zu-

rückgesetzt werden. 

Porteus kann permanent mit Up-

dates versorgt werden, verlangt dafür 

aber circa drei Euro pro Monat. Wer 

nicht bezahlen will, muss im Kiosk Wi-

zard die Updates abschalten („Disa-

ble…fixes and update service“).

Das fertige Porteus startet aus-

schließlich Firefox oder Chrome im 

Vollbild. Es gibt keinerlei Zugriff auf 

das System, der Browser speichert kei-

ne Infos wie Verlauf oder Kennwörter. 

Beendet wird das System durch Ab-

schalten des Geräts oder durch den (er-

laubten) Shut-down-Dialog.

Fullpage-OS für Raspberry

Platinen wie der Raspberry Pi sind 

besonders kostengünstige Surfstati-

onen. Natürlich lässt sich auch ein Rasp-

bian für einen Kiosk-Firefox konfigurieren. 

Aber es gibt inzwischen das spezialisierte 

Fullpage-OS für den Raspberry, das alles 

Wesentliche bereits mitbringt. 

Das heruntergeladene Image (http://doc-

stech.net/FullPageOS/) muss wie üblich 

mit dd unter Linux oder mit dem Win 32 

Disk Imager unter Windows auf SD-Karte 

kopiert werden. Das auf Raspberry gestar-

tete System erreichen Sie dann per SSH-

Konsole (Benutzer „pi“, Kennwort „ras-

pberry“), um einige Grundeinstellungen 

einzutragen: Die Netzwerkeinstellungen 

sind in die Datei „/boot/fullpageos-net-

work.txt“ und die gewünschte Startseite 

des Kiosksystems unter „/boot/fullpageos.

txt“ einzutragen. 

Die Einstellungen sind ab dem nächsten 

Neustart gültig.

●

http://www.porteus.org
http://www.porteus.org
http://porteus-kiosk.org/download.html
http://porteus-kiosk.org/download.html
http://docstech.net/FullPageOS/
http://docstech.net/FullPageOS/
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Die Datensammelwut hat ungeahnte Ausmaße erreicht. Trackingdaten sind für Firmen 

bares Geld, Anwender sehen sie als Verletzung der Privatsphäre. Wer sich gegen die 

Bespitzelung wehren will, nutzt am besten spezielle Linux-Software.

Das sichere Surfsystem

Von Jürgen Donauer

Sind Sie im Internet unterwegs, 

hinterlassen Sie Spuren. Nicht je-

der Anwender will die Schnüffelei ak-

zeptieren. Es geht in diesem Fall nicht 

um die Anonymität, die Whistleblow-

er, Journalisten und so weiter benöti-

gen. Wir sprechen hier von verletzter 

Privatsphäre und unerwünschtem 

Sammeln von Daten. Jeder Anwender 

kann diesem Treiben einen Strich 

durch die Rechnung machen.

Tor gegen VPN

Tor (www.torproject.org) steht für The 

Onion Router, VPN ist die Abkürzung 

für Virtual Private Network. 

Bei einem VPN wählen Sie sich bei 

einem Server ein, der zum Beispiel in 

einem anderen Land steht. Verwenden 

Sie so eine Verbindung, dann scheint 

es, als ob ihr Gerät sich in diesem Land 

befinden würde. VPN-Verbindungen 

lassen sich somit in diversen Ländern 

gegen Zensur einsetzen und Sie kön-

nen damit sogenanntes Geoblocking 

umgehen. VPN hat gegenüber Tor den 

Vorteil, dass Sie sich den Server oder 

das Land meist aussuchen können. 

Weiterhin garantieren VPN-Provider 

oftmals vernünftige Bandbreiten, 

wenn Sie deren Premiumdienste nut-

zen. Die Preise dafür variieren.

Nutzen Sie hingegen das Anonymi-

sierungsnetzwerk Tor, dann wird der 

Verkehr durch drei weitere Knoten ge-

leitet. Dabei kennt nur immer der 

nachfolgende Knotenpunkt den Vor-

gänger. Also kennt nur die Zwischen-

station eins Ihre IP-Adresse, Station 

drei weiß nicht, wo Sie oder Station 

eins stehen, und der Zielserver erfährt 

nur die IP des dritten Knotens. Die Tor-

Knoten sind weltweit verteilt und jeder 

kann selbst einen solchen Knoten-

punkt betreiben. Die Nutzung ist ko-

stenlos. Bei Tor können Sie per Stan-

dard nicht bestimmen, in welchem 

Land die Zwischenstationen stehen. 

Da die Qualität dieser Knoten nicht 

kontrolliert wird, ist Tor oft relativ 

langsam: Das Anonymisierungsnetz-

werk eignet sich nicht zum Download, 

wohl aber zum Surfen. Seit den Schnüf-

felskandalen steigt die Anzahl der Tor-

Knoten, was automatisch zu stei-

genden Bandbreiten führt.

Anmerkung: Das Tor-Netzwerk ist 

nicht zu hundert Prozent wasserdicht. 

Wer genügend Tor-Knoten kontrolliert, 

kann möglicherweise einen Zusam-

menhang beim Datenverkehr herstel-

len. Das gilt letztlich für alle Anonymi-

sierungsdienste. Eine Garantie auf 

„anonymes Surfen“ gibt es nicht.

Tor-Browser auf Firefox-Basis

Wer Tor lediglich zum Surfen benutzen 

möchte, kann sich den auf Mozilla 

Firefox basierenden Tor-Browser her-

unterladen (http://bit.ly/1dhroym). Die 

spezielle Firefox-Version ist für Linux, 

Windows und Mac-OS X verfügbar. 

Damit wird nicht der komplette Da-

tenverkehr des Betriebssystems anony-

misiert, sondern nur der des Browsers. 

Sie sollten sich aber unbedingt die 

Warnhinweise am Ende der Seite 

durchlesen. Nehmen wir an, Sie laden 

zum Beispiel ein Dokument mit dem 

Tor-Browser herunter, Sie öffnen es 

und darin befinden sich Verknüp-

fungen zum Internet. Dann hat das 

Dokument den Standort verraten. 

Installieren Sie außerdem keine ge-

schwätzigen Plug-ins. Der Tor-Brow-

ser blockiert Flash, Real Player und 

weitere, da diese Komponenten die  

IP-Adresse verraten könnten. Auch 

andere Zusatzprogramme könnten 

gesprächig sein.

Als Anwender müssen Sie mitden-

ken, wenn Sie anonym bleiben wollen. 

Es nützt das beste Anonymisierungs-

netzwerk wenig, wenn Sie sich bei  

Facebook, Twitter und so weiter an-

Tails steht für „The Amnesic Incognito Live System“: Das Betriebssystem basiert auf Debian 

GNU/Linux und bietet Privatsphäre für das Surfen im Internet.

http://www.torproject.org
http://bit.ly/1dhroym
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melden. Gut – Ihre IP-Adresse und 

vielleicht noch ein paar andere Daten 

sind verschleiert. Nutzen Sie aber ei-

nen solchen Service gleichzeitig auch 

auf dem Smartphone ohne Tor, dann 

war die Übung umsonst. 

Mit Orfox für Android gibt es auch 

einen Tor-Browser für Android-Smart-

phones (http://bit.ly/29sml8g).     

Whonix und das flexible Tails

Whonix (www.whonix.org) und Tails 

(The Amnesic Incognito Live System, 

https://tails.boum.org) sind auf Linux 

basierende Betriebssysteme, die sich 

Anonymität und Schutz der Privat-

sphäre auf die Fahnen geschrieben ha-

ben. Beide Systeme nutzen das Tor-

Netzwerk und leiten per Standard 

sämtlichen Datenverkehr durch das 

Anonymisierungsnetzwerk. 

Tails wird in erster Linie für den Ein-

satz als Livesystem entwickelt und als 

sicheres mobiles Betriebssystem für un-

terwegs. Die Whonix-Entwickler ge-

ben an, dass ihr Betriebssystem für den 

Einsatz in einer virtuellen Maschine 

(VM) vorgesehen ist. Wer Zu Hause 

sein eigentliches Betriebssystem nutzen 

und gewisse Verbindungen anonym 

halten möchte, der ist mit Whonix in 

einer VM gut bedient. Eine VM kön-

nen Sie natürlich auch mitnehmen, 

müssen aber darauf vertrauen, dass 

sich Virtualisierungssoftware auf dem 

zu nutzenden Rechner befindet.

Tails ist für den Einsatz auf DVD, 

USB-Stick oder SD-Karte entwickelt. 

Natürlich können Sie das System eben-

falls in einer VM nutzen. Die Entwick-

ler bieten einen sehr guten Installa-

tions-Assistenten an (http://bit.

ly/2c2cEhG), der Sie Schritt für Schritt 

bei der Erstellung eines USB-Sticks be-

gleitet. Der hervorragende Assistent 

und die Flexibilität machen Tails etwas 

attraktiver als Whonix.

Tails benutzen: Tails ist zum Großteil 

auf Deutsch übersetzt, basiert auf De-

bian und bietet unglaublich viele Fa-

cetten. Klicken Sie beim Start des Live-

systems auf „Weitere Optionen?“, 

lassen sich unter anderem die MAC-

Adresse manipulieren und ein Pass-

„Unsicherer Brow-

ser“ neben dem 

„Tor-Browser“ in 

Tails: Diese Notfall-

option ermöglicht 

den Zugang auf 

Seiten, die den Da-

tenverkehr über 

das Anonymisie-

rungsnetzwerk ver-

weigern.

wort für den Administrator vergeben. 

Ebenso können Sie für maximalen 

Schutz sämtliche Netzwerkfunktionen 

deaktivieren. Wenn Sie Tails starten 

und eine Verbindung zum Internet ein-

richten, übernimmt das System die Tor-

Konfiguration für Sie.

Das Betriebssystem bringt viele ein-

schlägige Programme mit – natürlich 

den Tor-Browser, aber auch Keepass-

X (Passwort-Safe), Libre Office, Pid-

gin (Messenger) und Icedove (Thun-

derbird-Variante). 

Eine Besonderheit ist die Option 

„Unsicherer Browser“ im Menüpunkt 

„Internet“. Damit umgehen Sie Tor 

und sind dann nicht mehr anonym un-

terwegs. Diese Option trägt der Tatsa-

che Rechnung, dass manche Seiten Ver-

bindungen aus dem Tor-Netzwerk 

verweigern. 

Obwohl Tails ein eingefrorenes 

Livesystem ist, können Sie einen persi-

stenten Speicherplatz einrichten. Dazu 

muss das System auf beschreibbarem 

Medium liegen (USB-Stick, SD-Karte) 

und mindestens vier GB Platz sein. 

Außerdem müssen Sie dafür den Tails 

Installer benutzen. Mit persistentem 

Speicherplatz können Sie Einstel-

lungen und Daten speichern, die dann 

einen Neustart überleben. Der Spei-

cher wird verschlüsselt und ist durch 

ein Passwort geschützt.

Jondo Proxy und Jondo Fox

Die Jondos GmbH (www.anonym-sur-

fen.de) bietet mehrere Produkte für Linux, 

Mac-OS X und Windows, um anonym zu 

surfen. Die Proxy-Software JAP ist das  

Clientprogramm, das auf dem Rechner in-

stalliert wird. Die Systemeinstellungen 

werden dabei nicht angefasst. Sie müssen 

die Proxyeinstellungen für jedes Programm 

selbst anpassen. 

Bei Jondofox handelt es sich um ein Pro-

fil für Firefox. Damit werden so viele Tra-

ckingfunktionen wie möglich blockiert. Sie 

finden JAP und Jondofox für Linux unter 

http://bit.ly/2bbflYJ.

Ferner wurde die Jondo/Tor Secure Live 

DVD entwickelt. Die auf Debian 7 basie-

rende Distribution bringt die Anonymisie-

rungsdienste JAP, Tor und Mixmaster mit 

sich. Die Betreiber weisen darauf hin, 

dass die Entwicklung dieser Live-DVD 

eingestellt wurde, jedoch können Sie das 

Abbild weiterhin herunterladen (http://bit.

ly/2bvRsxh).

Laut eigenen Angaben (http://bit.

ly/2bCveLm) hat Jondo gegenüber Tor di-

verse Vorteile – nicht zuletzt die Bandbrei-

te von etwa einem MBit/s bei einem ko-

stenpflichtigen Premiumvertrag, der 

zwischen einem bis 17 Euro pro Monat 

skalierbar ist (http://bit.ly/1Jk3OWc). 

Bei der kostenlosen Version gibt es nur 

30 bis 50 KBit/s. Dort sind außerdem nur 

die Ports für HTTP sowie HTTPS offen, 

was praktisch nur Surfen ermöglicht. Die 

Größe für Uploads und Downloads be-

trägt hier maximal zwei MB. 

●

http://bit.ly/29sml8g
https://tails.boum.org
http://bit.ly/2c2cEhG
http://bit.ly/2c2cEhG
https://www.anonym-surfen.de/
https://www.anonym-surfen.de/
http://bit.ly/2bbflYJ
http://bit.ly/2bvRsxh
http://bit.ly/2bvRsxh
http://bit.ly/2bCveLm
http://bit.ly/2bCveLm
http://bit.ly/1Jk3OWc
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Früher assoziierte man beim Begriff „Server“ teure Hardware. Heute eignet sich im 

privaten Umfeld sogar ein Platinenzwerg wie der Raspberry Pi als Datenserver. Dieser 

Artikel hilft bei der Entscheidung, mit welchem System der Server arbeiten soll.

Der beste Datenserver  

für zu Hause

Von Jürgen Donauer

Die meisten Anwender besitzen 

mehr als ein Gerät und möchten 

Daten zentral im eigenen Netz-

werk speichern. Denkbar ist auch, 

Fotos, Musik und Dokumente mit der 

ganzen Familie zu teilen. Auf welche 

Hardware und welches Betriebssystem 

sollten Sie dabei setzen? Die Antwort 

darauf lässt sich nicht pauschalisieren. 

Aber es gibt Kombinationen aus Hard-

ware und Betriebssystem, die sich her-

vorragend als Datenserver eignen.

Fast jedes Linux ist  
servertauglich

Im Prinzip kann jede Linux-Distributi-

on als Datenserver arbeiten. Sie müs-

sen einfach nur die nötigen Dienste 

aktivieren. In einer heterogenen Umge-

bung mit Windows eignet sich Samba 

am besten. Darüber können sowohl 

Linux, Mac-OS X und auch Windows 

ohne Probleme zugreifen. Typische 

Dienste sind ferner SSH zur Fernwar-

tung und FTP für Internetfreigaben.

Die Dienste sind aber nicht alles: Ein 

Server verrichtet im Idealfall still seine 

Arbeit und Sie möchten sich möglichst 

wenig darum kümmern. Sicherheitsup-

dates aber gibt es für jedes Betriebssy-

stem. Deswegen sollte gerade für Ser-

ver eine Distribution einsetzen, die 

möglichst lange unterstützt wird. 

Die LTS-Versionen von Ubuntu Ser-

ver (www.ubuntu.com/download/ser 

ver) und Debian GNU/Linux LTS 

(www.debian.org) erhalten fünf Jahre 

lang Unterstützung. Cent-OS (www.

centos.org) ist ein Abkömmling von 

Red Hat Enterprise Linux und wird so-

gar zehn Jahre mit Updates versorgt. 

Das spricht klar für Cent-OS. Das Pro-

blem dabei ist nur, dass es den Red-

Hat-Klon nur für die x86-Architektur 

gibt. Auf einem Raspberry Pi läuft das 

Betriebssystem nicht. 

Am vielseitigsten in Sachen Hard-

ware ist mit Abstand Debian. Deswe-

gen ist unsere Empfehlung, dass Sie 

sich mit Debian GNU/Linux oder 

einem Derivat für einen eigenen Daten-

server beschäftigen. Der Grund ist ein-

fach: Sollten Sie die Hardware irgend-

wann austauschen und möglicherweise 

aus Preisgründen auf eine andere Ar-

chitektur umsteigen wollen, dann ken-

nen Sie die Grundlagen des Betriebssy-

stems bereits. Sie können in der Regel 

sogar die wichtigen Konfigurations-

dateien einfach von einem System auf 

das andere kopieren. Das prominentes-

te Beispiel ist Raspbian. Es ist das offi-

zielle System für den Raspberry Pi und 

basiert auf Debian GNU/Linux 8. Für 

den Hausgebrauch empfehlen wir den 

Einsatz eines Raspberry Pis als Daten-

server. Die Gründe dafür haben wir im 

Kasten aufgeführt.

Die Serveradministration

Ein erfahrener Linuxer hat einen Sam-

ba-Server sehr schnell über die Kom-

mandozeile eingerichtet. Unter Raspbi-

an installieren Sie dafür zunächst die 

Serversoftware für Samba:

apt install samba-common

Die Einrichtung der Samba-Freigaben 

NAS-Serversystem: Open Media Vault läuft auch auf dem Raspberry Pi und anderen Plati-

nen. Die Administration via Browser ist besonders komfortabel.

http://www.ubuntu.com/download/server
http://www.ubuntu.com/download/server
http://www.debian.org/
http://www.centos.org/
http://www.centos.org/
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erfolgt über net usershare add… im 

Terminal oder direkt in der Samba-

Konfigurationsdatei „/etc/samba/smb.

conf“. Die Datei ist gut dokumentiert.

Fühlen Sie sich auf der Kommando-

zeile nicht so wohl, dann dürfte Sie 

Webmin (www.webmin.com) interes-

sieren. Damit können Sie Ihren Server 

im Browser administrieren. Webmin 

befindet sich aber leider nicht in den 

Repositories von Raspbian. Außerdem 

finden wir, dass Webmin mit Kanonen 

auf Spatzen schießt, sofern Sie einen 

einfachen Datenserver ohne komplexe 

Benutzerrechte benötigen. Erfahrene 

Administratoren sind über die Kom-

mandozeile oft schneller. Dennoch ist 

Webmin zum Lernen eine gute Hilfe.  

Das Serversystem Open Media 

Vault

Das Debian-basierte Open Media 

Vault (www.openmediavault.org) ist 

ein spezialisiertes NAS-System (Net-

work Attached Storage). Open Media 

Vault bringt eine grafische Administra-

tionsoberfläche mit, die Sie via Brow-

ser fernbedienen. Das System ist für 

x86-Architektur (32 und 64 Bit) sowie 

für den Raspberry Pi und einige andere 

Platinen verfügbar und deckt somit die 

geläufigste Verbraucherhardware ab.

Tipp: Die Entwickler stellen ein On-

linedemo zur Verfügung (http://demo.

omv-extras.org). Damit dürfen Sie 

Open Media Vault ohne Installation 

ausprobieren. Es sind allerdings nicht 

alle Funktionen aktiviert.

Für die Installation auf x86-Hard-

ware können Sie das ISO-Abbild auf 

einen USB-Stick schreiben und davon 

booten sowie installieren. Das Abbild 

für Raspberry Pi müssen Sie zunächst 

entpacken und erhalten eine IMG-Da-

tei. Sie kopieren das System unter Li-

nux mit dem Befehl dd auf eine SD-

Karte – etwa:

sudo dd if=omv_2.2.5_rpi2_rpi3.img 

of=/dev/sdc bs=1M

Unter Windows erledigt das kostenlose 

Tool Win 32 Disk Imager (auf Heft-

DVD) diesen Job. Bei beiden Tools 

müssen Sie das Schreibziel (im obigen 

Beispiel „/dev/sdc“) genau kontrollie-

In der Sektion „Dienste“ finden Sie unter anderem die Einstellungen für Samba („SMB/

CIFS“). In heterogenen Netzwerken mit Windows sind Sie hier an der richtigen Stelle.

ren. Sobald das System hochgefahren 

ist, zeigt es die IP-Adresse an. Das ist 

wichtig, denn Sie brauchen die vom 

DHCP-Server zugewiesene IP-Adresse, 

um die Administrationsoberfläche star-

ten zu können. Geben Sie die IP-Adres-

se im Browser ein und melden Sie sich 

als „admin“ mit dem Kennwort 

„openmediavault“ an.

Erste Schritte: Sobald Sie angemeldet 

sind, ändern Sie das Passwort für den 

Administrator. Klicken Sie dafür auf 

„Allgemeine Einstellungen“ und „Web 

Administrator Passwort“. Danach ge-

hen Sie auf „System -> Netzwerk -> 

Schnittstellen“. Der Server sollte eine 

feste IP-Adresse erhalten, die Sie hier 

oder alternativ im Router zuweisen. 

Unter „Datenspeicher -> Dateisy-

steme“ binden Sie die angeschlossenen 

Datenträger in das Dateisystem ein. 

Unter „Zugriffskontrolle“ dürfen Sie 

nun die Anwender anlegen, die das 

System benutzen dürfen, und unter 

„Dienste“ wählen Sie aus, welche Frei-

gaben Open Media Vault bereitstellen 

soll. Es stehen unter anderem FTP, NFS 

und SMB/CIFS zur Auswahl.

Die geeignete Serverhardware

Ein Datenserver hat auch laufende 

Kosten. Deswegen ist die Hardware ein 

entscheidender Faktor. Ein Raspberry Pi 3 

oder ein Odroid-C2 eignen sich sicherlich 

nicht als Datenserver für eine größere Fir-

ma. Als Datenablage für einen Haushalt 

oder ein Home-Office sind die Winzlinge 

aber mehr als ausreichend ausgestattet. 

Der große Vorteil dieser Ein-Platinen-

Rechner ist der geringe Stromverbrauch. 

Im Leerlauf zieht ein Raspberry Pi 3 kaum 

zwei Watt. Eigenen Messungen zufolge 

liegt der Durchschnittsverbrauch zwi-

schen drei und vier Watt pro Stunde, was 

monatlich gerade mal einen Euro Strom-

kosten verursacht.

Ebenso erfreulich sind die Anschaf-

fungskosten. Für einen Raspberry Pi 3 mit 

Gehäuse, Netzteil und SD-Karte zahlen 

Sie kaum 70 Euro, für leistungsstärkere 

Platinen 100 Euro oder etwa darüber. Hin-

zu kommt in der Regel eine große USB-

Festplatte. Eine externe Festplatte mit vier 

TB und separater Stromversorgung be-

kommen Sie heute ab 100 Euro. Für Fest-

platten ohne eigene Stromversorgung rei-

chen die USB-Anschlüsse der Platinen 

nicht aus. Hier hilft gegebenenfalls ein zu-

sätzlicher USB-Hub. Es gibt ferner spezi-

elle Lösungen wie zum Beispiel das Pi 

Drive (http://bit.ly/2aIYxKV), aber die sind 

die Ausnahme.

●

http://www.webmin.com/
http://www.openmediavault.org/
http://demo.omv-extras.org
http://demo.omv-extras.org
http://bit.ly/1UF6LFU
http://bit.ly/2aIYxKV
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Ob mit dem Tablet auf der Terrasse oder vor dem Fernseher auf der Couch – der 

Zugriff auf eine zentrale Mediensammlung ist an jedem Ort möglich. Für den eigenen 

Streamingserver gibt es mehrere empfehlenswerte Varianten.

Der ideale  
Streamingserver

Von Jürgen Donauer

Ein Streamingserver ist ein Rech-

ner im Netz, der alle Multimedia-Da-

teien wie Musik und Film allen ange-

schlossenen Netzwerkgeräten zur 

Verfügung stellt. Diese Clients können 

sich zum Streamingserver verbinden, 

durch die freigegebenen Bibliotheken 

stöbern und die gewünschte Datei im 

Anschluss mit Computer, Fernseher, 

Smartphone oder Tablet wiedergeben. 

Die Medien liegen zentral auf einem 

Server und können trotzdem von je-

dem Gerät genutzt werden.  

Im Unterschied zum Datenserver 

muss man sich beim Streamingserver 

um Benutzerkonten und Rechte keine 

Gedanken machen und er bietet medi-

engerechte Aufbereitung (Kategorien, 

Cover, Titelinfos).

Absolute Kontrolle mit Plex  

Media Server

Einer der besten Streamingserver oder 

Multimedia-Center ist ohne Zweifel 

Plex Media Server (www.plex.tv). Sie 

bekommen die Software für Linux, 

Mac-OS X, Windows sowie Free BSD. 

Weiterhin unterstützen die Entwickler 

diverse NAS-Systeme. Dazu gehören 

unter anderem Geräte von Synology, 

QNAP, Netgear und Western Digital.

Die Funktionen von Plex sind beein-

druckend. Sie können über verschlüs-

selte Verbindungen auf Medien auch 

übers Internet zugreifen und Ihre Bibli-

othek mit Freunden teilen. Weiterhin 

unterstützt die Software Onlinekanäle 

wie zum Beispiel Soundcloud.

Es gibt noch andere interessante 

Funktionen, die in der kostenlosen 

Version allerdings fehlen: Sie dürfen 

Daten mit einem mobilen Gerät für 

eine Offlinebenutzung synchronisie-

ren. Ebenso ist eine Synchronisation 

mit diversen Cloudprovidern möglich. 

Für Familien ist die Elternkontrolle si-

cherlich interessant, mit der Sie den 

Zugriff auf bestimmte Medien sperren 

können. Wollen Sie die erweiterten 

Funktionen nutzen, kostet das umge-

rechnet zirka 4,40 Euro pro Monat, 35 

Euro pro Jahr oder einmalig 133 Euro 

für eine lebenslange Lizenz.

Unter Linux gibt es offizielle Unter-

stützung für Ubuntu, Fedora und Cent-

OS. Das gilt sowohl für die 32- als 

auch 64-Bit-Varianten der Distributi-

onen. Sie müssen die Plex-Software 

manuell installieren und konfigurieren. 

Spezielle Versionen für Platinenrechner 

gibt es derzeit nicht. Im Forum von 

Raspberry Pi ist zu lesen, dass sich das 

Paket für Synology-NAS eventuell auf 

dem Platinenrechner einsetzen lässt. 

Eine triviale Lösung gibt es an dieser 

Stelle aber nicht. Wer sich mit dem 

Thema beschäftigen möchte und sich 

nicht vor einer gewissen Lernkurve 

scheut sowie die entsprechende Hard-

ware hat, der bekommt mit Plex Media 

Server ohne Zweifel einen sehr lei-

stungsfähigen Streamingserver. 

Die Entwickler (http://bit.ly/2beq 

PuV) empfehlen als Minimum einen 

Intel Core i3 und zwei GB Speicher, da-

mit die Transkodierung der Dateien 

problemlos abläuft. Ist das nicht der 

Fall, macht sich das als nerviges Ru-

ckeln bemerkbar. Je mehr Anwender 

gleichzeitig auf Plex Media Center zu-

greifen, desto mehr muss die Hardware 

logischerweise leisten. 

 Informationen zur Transkodierung 

finden Sie im Kasten. 

Libre Elec ist ein neuer Ableger von Open Elec. Die Entwickler wollen neue Kodi-Versionen 

schneller machen und haben dabei auch die Unterstützung der Raspberry Pi Foundation.

http://www.plex.tv
http://bit.ly/2beqPuV
http://bit.ly/2beqPuV
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Kodi – eine Nummer kleiner und 

einfacher
Sehr viel einfacher setzen Sie einen 

Streamingserver mit dem Multimedia-

System Kodi auf (https://kodi.tv/). 

Kodi, vormals XBMC, gibt es für Li-

nux, Windows, Mac-OS X, ferner für 

diverse Ein-Platinen-Rechner und so-

gar Android. 

Bei Kodi gibt es Bibliotheken für 

Musik und Videos. Diese können ent-

weder lokal auf dem Gerät mit der 

Kodi-Software liegen, aber auch auf 

weiteren Netzfreigaben. Sobald Sie 

Kodi-Bibliotheken eingerichtet haben, 

lassen sich diese im lokalen Netzwerk 

via UPnP freigeben. 

So umfangreiche Konfigurations-

möglichkeiten wie bei Plex Media Ser-

ver haben Sie nicht. Sie können ledig-

lich aktivieren, dass alle Video- und 

Musikbibliotheken zugänglich sind. 

Alle Clients im gleichen Netzwerk ha-

ben in diesem Fall uneingeschränkten 

Zugriff auf die Inhalte der Bibliothek. 

Es sind weder Kindersicherung noch 

andere Limitierungen möglich.

Der wichtigste Punkt für die 

Streaming freigaben befindet sich unter 

„Einstellungen -> Dienste -> UPnP/

DLNA“. Hier aktivieren Sie die Opti-

on „Bibliotheken freigeben“, um 

UPnP- oder DLNA-fähigen Clients im 

lokalen Netzwerk den Zugriff zu ge-

währen. Alle verbreiteten Mediaplayer 

wie VLC, Banshee oder der Windows 

Media Player verstehen UPnP/DLNA. 

Einfacher geht es kaum. Jedoch 

wandelt Kodi die Medienformate nicht 

um wie Plex. Der Client muss also mit 

dem jeweiligen Format umgehen kön-

nen, was etwa bei Smart-TVs nicht im-

mer der Fall ist. Auf PCs, Notebooks, 

Tablets sind Codecprobleme durch die 

Installation des Allzweckplayer VLC 

weitestgehend auszuräumen.

Spezielle Kodi-Distributionen

Es gibt Linux-Distributionen, die sich 

darauf spezialisiert haben, das Kodi-

Mediencenter bereitzustellen. Die be-

kanntesten Vertreter sind Kodibuntu 

(https://kodi.tv/download/), Geexbox 

(www.geexbox.org), Open Elec (http://

openelec.tv/) und dessen Ableger Li-

bre Elec (https://libreelec.tv/). Das Sys-

tem OSMC (https://osmc.tv) unter-

stützt nicht nur den Raspberry, sondern 

nicht zuletzt seine eigene Hardware-

plattform Vero. Geexbox ist für x86-

Architektur und Raspberry Pi verfüg-

bar, aber nicht ganz so populär wie 

Open Elec. Bei Open Elec wiederum 

waren einige Entwickler der Meinung, 

es sei für die neuesten Kodi-Versionen 

zu langsam, was den neuen Ableger Li-

bre Elec ins Leben rief. 

Dieses neue Libre Elec hat viel Aner-

kennung erhalten und wird zusammen 

mit OSMC offiziell von der Raspberry 

Pi Foundation unterstützt. Diese Kodi-

Distribution ist gefühlt reaktionsfreu-

diger als Open Elec und bietet Versi-

onen für x86-Architektur und für den 

Raspberry Pi. Suchen Sie lediglich eine 

Möglichkeit, Ihre Bibliothek auf ein-

fache Weise freizugeben, dann ist Libre 

Elec auf einem Raspberry Pi eine sehr 

gute Option. Die Kombination ist 

stromsparend, günstig und in weniger 

als 15 Minuten eingerichtet. Wie Sie 

Libre Elec auf einem Raspberry Pi in-

stallieren und einrichten, erklärt aus-

führlich der Artikel ab Seite 76. 

Einziges Manko eines Libre Elec auf 

Raspberry Pi ist das 100-MBit-Ether-

net. Falls mehrere Personen gleichzei-

tig auf den Streamingserver zugreifen 

oder sehr große Videodateien anfor-

dern, dann könnte das Fast Ethernet 

des Raspberry Pi zum lästigen Fla-

schenhals werden. Im Zweifel müssen 

Sie einfach ausprobieren, ob der Plati-

nenrechner Ihren Ansprüchen genügt.

Ist Transkodierung notwendig?

Transkodierung oder Transcoding be-

deutet die Umwandlung von Video- 

oder Audiodateien in ein anderes 

Format. Sie kennen das Problem viel-

leicht bei Videos, wenn mobile Geräte be-

stimmte Dateien nicht abspielen können. 

Das Plex Media Center agiert hier als uni-

verseller Umwandler. Der Plex-Server er-

kennt, mit welchem Dateiformat ein Client 

umgehen kann, und bereitet die Datei 

während des Datenstreamings entspre-

chend auf. Das gilt übrigens auch für die 

Auflösung. Dafür ist allerdings entspre-

chend Rechenleistung notwendig. Ein mit 

Transkodierung ausgestatteter Streaming-

server ist natürlich sehr bequem und sorgt 

für maximale Kompatibilität. 

Allerdings müssen Sie bei der Hardware 

tiefer in die Tasche greifen, damit Sie ein 

Multimedia-Center mit dieser Funktion 

ausstatten können. Ein Raspberry Pi wäre 

zum Beispiel zu schwach für flüssige 

Transkodierung. Auch viele andere Ein-

Platinen-Rechner sind für die Umwand-

lung während des Streamings nicht lei-

stungsfähig genug.

UPnP aktivieren: Um Libre Elec als Streamingserver einzusetzen, müssen Sie nur in den 

Einstellungen unter „UPnP/DLNA“ den Schalter „Bibliotheken freigeben“ aktivieren.

●

https://kodi.tv/
https://kodi.tv/download/
http://www.geexbox.org/
http://openelec.tv/
http://openelec.tv/
https://libreelec.tv/
https://osmc.tv
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Anders als bei Windows 

und Mac-OS gibt es im 

Linux-Umfeld aktuell 

gepflegte Systeme, die 

sich auch noch (sehr) alter 

Hardware annehmen. Das 

Recyceln von Geräten, die 

zehn, 15 Jahre und älter 

sind, ist dennoch ein 

Experiment, das nicht 

überall gelingt.

Linux für Oldies

Von Hermann Apfelböck

Es gibt aktuelle Linux-Distributi-

onen, die sich auf das Recycling 

älterer Hardware spezialisiert ha-

ben und schon mit 256 MB Arbeits-

speicher auskommen (realistischer 

512 MB). Jedoch birgt das Unterfan-

gen, alte Notebooks, Netbooks und 

PCs mit frischem Linux wiederzubele-

ben, einige Fallstricke. Bevor wir Sie 

mit einem Lubuntu oder Q4-OS in ein 

ungewisses Abenteuer locken, begin-

nen wir zunächst mit Risiken und Ne-

benwirkungen. 

Einschränkungen bei alter  
Hardware

Folgende Hindernisse sollten Sie vorab 

einkalkulieren: 

• Genügt die Leistung (CPU, I/O-

Schnittstellen) wirklich für den beab-

sichtigten Einsatzzweck? Dies ist oft 

nur durch Ausprobieren zu verifizie-

ren. Generell ist davon abzuraten, 

deutlich mehr als zehn Jahre alte Rech-

ner ausgerechnet als Surfstation zu pla-

nen. Ein Firefox wäre hier ganz fehl 

am Platz, aber selbst der sehr beschei-

dene Linux-Browser Midori kann alte 

Einkern-CPUs unter einem GHz sowie 

die Grafikkarte überfordern.

• Wie steht es um die Bootfähigkeit? 

Altrechner booten oft nicht über USB. 

Wenn dann auch kein optisches Lauf-

werk vorliegt, wird es sportlich. Puppy 

Linux bietet bei der Installation einen 

Notbehelf, trotz Unfähigkeit des Bios 

von USB zu booten („BootFlash USB-

Installer“). Der Plop-Bootmanager 

(auf Heft-DVD unter „Extras und 

Tools“) leistet USB-Starthilfe, sofern 

ein DVD-Laufwerk vorliegt und der 

Rechner zunächst davon booten kann. 

• Ist der Stromverbrauch des Altgeräts 

für den Dauerbetrieb tolerierbar? Ein 

PC-Veteran wird kaum unter 60 bis 70 

Watt verbrauchen, Notebookoldies lie-

gen bei 40 bis 45 Watt. Neuere Geräte 

haben den Verbrauch im Schnitt min-

destens halbiert.

• Welche Betriebsgeräusche verursacht 

das Altgerät und wo wird es genutzt? 

Im Wohnzimmer sind alte surrende 

Lüfter und singende Festplatten defini-

tiv fehl am Platz.

• Gibt es Treiber für alle Komponen-

ten? Probleme mit dem Grafikadapter 

lassen sich durch Startoptionen wie 

„Safe Video Mode“ oder ähnlich kor-

rigieren, schwieriger und bisweilen 

aussichtslos wird es, wenn exotische 

Soundkarten und WLAN-Adapter ge-

nutzt werden sollen.

Fazit: Auch auf sehr alter Hardware 

vor und um 2000 bringen Sie ein Linux 

zum Laufen, aber es wird unter Um-

ständen schwierig, dafür eine sinnvolle 

Rolle zu finden. Internetsurfen scheidet 

nahezu aus; die Schwelle für einen Da-

tenserver liegt etwa bei 512 MB RAM 

und einem CPU-Takt von einem GHz. 

Andererseits gibt es ideale Hardware-

kandidaten, die Sie mit einem speziali-

sierten Linux wiederbeleben können: 

Netbooks, typischerweise mit Intel-

Atom-CPUs (Single- und Dualcore) 

und typischerweise mit einem GB 

RAM geben mit einem leichtgewich-

tigen Linux-Desktop ein attraktives 

Zweitsystem ab (Lubuntu, Xubuntu, 

Antix, Android-x86) oder einen spar-

samen Homeserver (Debian 8, Cent- 

OS). Gleiches gilt für Notebooks aus 

der Dekade von 2000 bis 2010 mit  

Dualcore- oder Pentium/Celeron-M-

CPUs ab einem GHz.         

Immer die 32-Bit-Variante  
wählen

Während in älteren PCs und Note-

books seit zehn Jahren praktisch nur 

KDE für kleine Rechner: Q4-OS ist ein sparsames Debian-System, das die funktionalen Ei-

genschaften der KDE-Oberfläche für ältere Hardware bereitstellt.
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noch 64-Bit-CPUs anzutreffen sind, ist 

auf Netbooks bis zum Herstellungs-

jahr 2010 auch noch mit 32-Bit-CPUs 

zu rechnen (Intel-Mobilprozessoren 

bis Atom). Diesbezüglich abfragen 

können Sie Ihr Gerät mit lscpu in 

einem laufenden Linux oder mit dem 

Hardware Detection Tool (Menüpunkt 

„Summary“). HDT startet von der 

Heft-DVD und ist dort unter „Extras 

und Tools“ zu finden. 

Jedoch ist unabhängig von der CPU 

auf älteren Geräten mit magerer RAM-

Ausstattung immer ein sparsameres 

32-Bit-Linux vorzuziehen. Die Vorga-

be „32 Bit“ schränkt die weitere Aus-

wahl scheinbar ein, weil namhafte Dis-

tributionen wie Open Suse oder Fedora 

neuerdings nur noch 64-Bit-Systeme 

anbieten. Für die Recyclingpraxis 

spielt das aber keine Rolle, weil solche 

großen Desktopsysteme auf alter 

Hardware sowieso nicht alltagstaug-

lich wären. Auch die Tatsache, dass 

32-Bit-Systeme kein Uefi-Multiboot 

können, sollte beim Wiederbeleben 

eines Altrechners irrelevant sein.

Bei der Suche nach einem 32-Bit-Li-

nux-System für nicht mehr taufrische 

Rechner ist dann die Wahl des Desk-

tops mitentscheidend. Die schlanksten 

Oberflächen sind – mit zunehmendem 

Anspruch – Moksha, LXDE, XFCE, 

Trinity und Mate. Den größten Desk-

topkomfort bietet sicherlich Mate, 

während LXDE spartanisch und Mok-

sha gewöhnungsbedürftig ausfallen. 

Daraus ergeben sich dann die nachfol-

genden Distributionsempfehlungen. 

Empfohlene Distributionen 

Die Tabelle zeigt die relevantesten Sys-

teme für ältere Hardware. Alle dort 

aufgeführten Ubuntu-Varianten inklu-

sive Bodhi haben denselben ange-

nehmen Installer (Ubiquity). Die Ein-

richtung von Debian, Q4-OS und 

Antix (alle ähnlich Debian) steht die-

sem aber kaum nach und sollte bei der 

Installation als alleiniges System auch 

Anfängern keine Mühe bereiten. 

Mit einer der drei Ubuntu-Varian-

ten können Sie nichts falsch machen. 

Ob die Hardwareressourcen für einen 

XFCE- oder Mate-Desktop ausrei-

chen, zeigt sich nur durch Ausprobie-

ren. Mindestens Mate, tendenziell 

auch XFCE, sollten ein GB RAM vor-

finden. Die Ansprüche an CPU und 

Grafik sind gering, da beide Oberflä-

chen auf Effekte weitgehend verzich-

ten, aber trotzdem reiche Anpassungs-

möglichkeiten bieten.

Noch ein Stück anspruchsloser ist 

Lubuntu mit LXDE (http://lubuntu.

net) und noch deutlich sparsamer ein 

Debian mit LXDE-Oberfläche. Theo-

retisch reichen hierfür Altgeräte mit 

512 MB RAM. LXDE ist sicher nicht 

der eleganteste Desktop, bringt aber 

alle funktionalen Elemente wie Sys-

temleiste und Anwendungsmenü mit 

(siehe Abbildung). 

Auf Antix und den Exoten Bodhi Li-

nux geht der nachfolgende Artikel kurz 

ein. An dieser Stelle empfehlen wir mit 

Q4-OS einen weiteren Exoten (http://

q4os.org), der auf der soliden Debian-

Basis steht. Der selten genutzte Trinity-

Desktop von Q4-OS führt das einge-

stellte KDE 3.5 als Abspaltung weiter, 

erhält dabei wesentliche optische und 

funktionale Fähigkeiten von KDE und 

bleibt dabei äußerst anspruchslos. Der 

Download des Livesystems und Instal-

lationsimages für 32-Bit-Rechner um-

fasst nur 300 MB und bringt kaum An-

wendungssoftware mit. 

Dafür gibt es aber beim Systemstart 

einen Willkommenbildschirm, der un-

ter anderem den Desktop Profiler an-

bietet. Hier können Sie mit einem Klick 

entscheiden, ob das System eine „Ba-

sic“- oder eine Komplettausstattung 

erhalten soll – eine Internetverbindung 

vorausgesetzt. Selbstverständlich hat 

Q4-OS über sein „Software-Center“ 

(oder apt-get im Terminal) auch den 

Zugriff auf die Debian-Paketquellen 

für einzelne Installationen.

Lubuntu ist die kleinste aller Ubuntu-Varianten: Das Ubuntu mit LXDE zeigt hier bei einem 

GB Gesamtspeicher eine Speicherbelegung von nur 190 MB für System und Desktop.

●

Aktuelles 32-Bit-Linux für Altgeräte

Distribution Desktop RAM-Eigenbedarf Webseite

Antix 16 XFCE > 200 MB http://antix.mepis.org

Bodhi Linux 3.2.1 Moksha > 100 MB www.bodhilinux.com

Debian 8 „Jessie“ LXDE > 150 MB www.debian.de

Q4-OS 1.4.12 Trinity > 180 MB http://q4os.org

Ubuntu 16.04 (Lubuntu) LXDE > 190 MB http://lubuntu.net

Ubuntu 16.04 (Mate ) Mate > 250 MB https://ubuntu-mate.org

Ubuntu 16.04 (Xubuntu) XFCE > 230 MB http://xubuntu.org

http://lubuntu.net
http://lubuntu.net
http://q4os.org
http://q4os.org
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Die CPU-Erweiterung 

PAE steht für Physical 

Address Extension. Fehlt 

dem Prozessor diese 

Fähigkeit, kann Linux 

normalerweise nicht 

starten. Es gibt aber 

immer noch aktuelle 

Distributionen, die einen 

Non-PAE-Kernel mitlie-

fern.

Linux für Non-PAE- 

Prozessoren

Von Hermann Apfelböck

Eine in der Praxis gar nicht so 

wichtige CPU-Erweiterung für äl-

tere 32-Bit-Prozessoren spielt im 

Linux-Bereich eine gewisse Rolle, da 

sie der Linux-Kernel voraussetzt und 

ohne sie erst gar nicht startet: PAE 

oder Physical Address Extension befä-

higt 32-Bit-CPUs, mehr als 3,2 GB Ar-

beitsspeicher zu nutzen. PAE wurde 

schon Mitte der 90er-Jahre beim Penti-

um Pro und AMD Athlon eingeführt, 

jedoch baute Intel noch bis 2005 

stromsparende 32-Bit-Mobilprozes-

soren ohne PAE (Pentium M, Celeron 

M). Ungeachtet des tatsächlich ver-

bauten Speichers ist die Frage „PAE 

oder Non-PAE?“ bei der Installation 

von Linux-Systemen auf älteren bis al-

ten Geräten vorab zu klären.

Die im voranstehenden Artikel ge-

nannten Probleme beim Recyceln alter 

Hardware gelten auch für diesen Bei-

trag. Jedoch ist ein Mobilprozessor 

von 2003 wie der Intel Celeron M Ba-

nias (ohne PAE) leistungsstärker als 

etwa die noch älteren Pentium-CPUs 

II/III (mit PAE). Daher kann es sich 

sehr wohl lohnen, Distributionen mit 

Non-PAE-Kernel einzusetzen.

Unterstützt der Prozessor PAE?

Die Frage stellt sich nur auf älteren 

32-Bit-CPUs, da 64-Bit-CPUs diese Er-

weiterung in jedem Fall mitbringen. In 

einem installierten Linux-System oder 

einem Linux-Livesystem liefert dieser 

Terminalbefehl die Antwort: 

grep --color pae /proc/cpuinfo

Wenn die Ausgabe leer bleibt, bietet 

die CPU kein PAE. Einfacher als ein 

komplettes Livesystem zu booten, ist 

der Einsatz des kleinen Hardware De-

tection Tools (auf Heft-DVD, http://

hdt-project.org/). Wenn Sie HDT von 

der Heft-DVD über „Extras und 

Tools“ starten, wählen Sie dann am 

besten den „Menu Mode“. HDT zeigt 

neben allen Infos zu CPU, PCI-Karten, 

RAM, Soundchip und Festplatten 

auch das wichtige Detail der PAE-Fä-

higkeit. Wenn der PC die Erweiterung 

besitzt, erscheint unter „Processor“ 

das CPU-Flag „pae“.

Wo immer Sie dieses PAE-Flag an-

treffen, können Sie im Prinzip jedes 

32-Bit-Linux installieren. Hier gilt es 

dann nur, auf die sonstige Hard-

wareausstattung Rücksicht zu nehmen 

Oldie-Spezialist: Antix ist ein vollwertiges Desktopsystem mit umfangreicher Softwareaus-

stattung, das auch Altrechner ohne PAE-Fähigkeit unterstützt.

Ältere Prozessoren und  
PAE-Erweiterung

Prozessor Baujahr PAE

Intel Pentium II 1997 ja

Intel Pentium III 1999 ja

AMD Athlon K7 1999 ja

Intel Pentium IV 2001 ja

Intel Pentium M Banias 2003 nein

Intel Celeron M Banias 2003 nein

Intel Pentium M Dothan 2004 nein

Intel Pentium M Dothan (Revision) 2005 ja

Intel Celeron M Dothan (Revision) 2005 ja

Intel Atom 2008 ja

http://hdt-project.org/
http://hdt-project.org/
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und je nach CPU und RAM eine spar-

same Distribution zu wählen. Für 

Non-PAE-CPUs eignen sich die nach-

folgend genannten Distributionen. 

Diese machen sich die Mühe, neben 

normalen Varianten auch noch Spezi-

alvarianten anzubieten, deren Linux-

Kernel ohne PAE kompiliert wird.     

Systeme für Non-PAE- 

Prozessoren

Die nachfolgend vorgestellten Linux-

Distributionen Puppy, Antix und  

Bodhi sind Minimalisten und eignen 

sich generell für ältere Hardware. Falls 

eine CPU mit PAE vorliegt, nehmen Sie 

davon einfach die normale Variante. 

Puppy Linux 6.0.5 (http://puppylinux.

org): Puppy-Systeme bieten mehrere 

Varianten für Altrechner, wenn Sie sich 

von der Projektseite zu den Downloads 

führen lassen und dort ein Image mit 

dem Stichwort „no-pae“ wählen. Da 

die Puppy-Familie etwas unübersicht-

lich ist, verweisen wir auf die betref-

fende Downloadseite für Puppy Tahr 

6.0.5 auf distro.biblio.org: http://goo.

gl/BlTna1. Alle Varianten (Tahr, 

Quirky, Slacko) sind extrem an-

spruchslos. Das System nimmt sich bei 

wenig RAM nur 60 bis 80 MB, bei der 

CPU genügt theoretisch schon ein 

400-MHz-Takt. Puppy startet mit 

einem verspielt wirkenden Desktop, 

der aber im Kern aus einem konserva-

tiven Startmenü und zahlreichen Desk-

topstartern besteht. Die „Installation“ 

auf die Festplatte (Puppy bleibt auch 

dort ein Livesystem) und Einrichtung 

sind umständlicher, als man das von 

Ubuntu & Co. gewöhnt ist. Die eng-

lischsprachigen Infos sind allerdings 

überall vorbildlich. Das Nachrüsten 

von Software mit dem Puppy Package 

Manager ist ebenfalls einfach. Unge-

achtet einer spröden Bedienung hat 

Puppy 14 Jahre Entwicklung hinter 

sich und ist der schnellste Minimalist.

Antix MX 14.4 (http://antix.mepis.

org): Antix hat sich als System für das 

Altrechner-Recycling spezialisiert und 

bietet daher auch eine Non-PAE-Vari-

ante, allerdings seit Monaten nur von 

der älteren Version 14.4 (http://goo.gl/

Bootfähiges HDT-Tool auf Heft-DVD: Das Werkzeug zeigt alle Hardwarekomponenten eines 

Rechners, unter anderem auch detailliert die Prozessoreigenschaften.

z8yVId), während neuestes Antix be-

reits bei Version 16 steht. Theoretisch 

reichen dem System eine Pentium-II-

CPU und 512 MB Speicher. Antix ist 

kein Livesystem wie Puppy, sondern 

nach der Installation aus dem Livesy-

stem auf Festplatte ein komplettes De-

bian mit allen Anpassungsmöglich-

keiten. Die Softwareausstattung ist für 

alle Aufgaben gerüstet, das Nachinstal-

lieren von Software mit dem MX-Pa-

ket-Installer erfordert Einarbeitung. 

Bodhi Linux 3.2.1 (www.bodhilinux.

com): Auf der Downloadseite von Bo-

dhi (http://goo.gl/7P1CcJ) finden Sie 

ein ISO-Image mit dem Namen „bo-

dhi-3.2.1-legacy.iso“. Dieses ist ein-

schlägig für Altrechner ohne PAE. Bo-

dhi läuft angeblich schon mit 256 MB 

und einer 300-MHz-CPU. Auf un-

serem Testnetbook mit einem GB 

RAM fordert Bodhi kaum 100 MB, 

mehr als 150 MB sind unter diesen re-

lativ üppigen Bedingungen für das rei-

ne System auch im Dauerbetrieb nie zu 

messen. Mit 512 MB oder einem GB 

RAM hat Bodhi somit richtig Reserven 

für Anwendungen. Der Bodhi-Desktop 

„Moksha“ (vormals „E17“) ist eine 

ansprechende und anpassungsfähige 

Oberfläche, die sich sogar verspielte 

Effekte leistet. Aber Bodhi hat auch 

Nachteile: So ist ein gemischtspra-

chiges System in Kauf zu nehmen, und 

die spartanische Software muss unbe-

dingt ergänzt werden. Das ungewöhn-

liche System eignet sich eher für Expe-

rimentierfreudige.

Ubuntus Kernel-Schalter „forcepae“

„Jüngere“, nach 2004 gefertigte In-

tel-CPUs vom Typ Pentium M und 

Celeron M sind PAE-fähig, melden 

dies aber nicht. HDT oder die Abfrage 

von /proc/cpuinfo führen dann in die Irre. 

Ebenso scheitert ein normaler Linux-Sys-

temstart, da auch der Kernel auf seine 

Abfrage des PAE-Flags keine Antwort 

erhält. Ubuntu-Varianten haben daher 

speziell für diese CPUs die Bootoption 

„forcepae“ aufgenommen, die wiederum 

die PAE-Kernel-Abfrage unterdrückt und 

das System ohne positive Antwort ein-

fach startet. Gehört Ihr älteres Zielgerät 

zu diesen Kandidaten, die PAE können, 

aber es nicht melden, kommt daher auch 

ein schlankes Ubuntu wie Lubuntu oder 

Xubuntu in Betracht. Empirisch testen 

können Sie das, indem Sie den System-

start eines 32-Bit-Ubuntus mit Taste F6 

abbrechen und nach Esc den Bootbefehl 

editieren. Ganz am Ende hinter „--“ hän-

gen Sie den „forcepae“ (ohne Anfüh-

rungszeichen) an und starten das System 

dann mit Eingabetaste. 

Auf Intel-CPUs mit versteckten PAE-Fä-

higkeiten wird das System jetzt korrekt 

starten und sich installieren lassen. 

●

http://puppylinux.org/
http://puppylinux.org/
http://goo.gl/BlTna1
http://goo.gl/BlTna1
http://antix.mepis.org
http://antix.mepis.org
http://goo.gl/z8yVId
http://goo.gl/z8yVId
http://www.bodhilinux.com
http://www.bodhilinux.com
http://goo.gl/7P1CcJ
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Ein Init-System sorgt bei Linux dafür, dass alle erforderlichen Hintergrunddienste nach 

dem Start automatisch bereitstehen. Wie das funktioniert und welche Zugriffs-

optionen Sie haben, lesen Sie in diesem Artikel.

Linux-Dienste verwalten

Von Thorsten Eggeling

Auf jedem Linux-PC starten etli-

che Programme automatisch und 

im Hintergrund. Dabei handelt es 

sich um Programme, die bestimmte 

Funktionen bereitstellen wie etwa Ser-

verdienste. Für die Fehlersuche und 

optimale Konfiguration ist es sinnvoll 

zu wissen, wie das Dienstesystem un-

ter Linux funktioniert. Außerdem 

können Sie eigene Dienste für spezi-

elle Aufgaben erstellen.

1. Init-Systeme für Linux

Für Linux wurden im Laufe seiner Ge-

schichte mehrere Verfahren für den 

scriptgesteuerten Autostart von Pro-

grammen entwickelt („Init-System“). 

Lange Zeit galt Sys-V-Init als die beste 

Wahl, bei dem die Dienste in einer fest-

gelegten Reihenfolge einer nach dem 

anderen aufgerufen werden. Der Nach-

teil: Jeder Dienst benötigt zum Starten 

etwas Zeit, die sich beim seriellen Ab-

arbeiten der Startscripts summiert. Bei 

Linux-Servern spielt das keine große 

Rolle, weil diese nur selten neu gestar-

tet werden. Nutzer von Desktopsyste-

men erwarten jedoch, dass das Be-

triebssystem schnell verfügbar ist, 

nachdem sie den PC einschalten. Aktu-

elle leistungsfähige Rechner sind in der 

Lage, mehrere Startscripts parallel ab-

zuarbeiten. Für Ubuntu wurde daher 

das ereignisbasierte Init-System Up-

start entwickelt. Es berücksichtigt, das 

bestimmte Dienste den erfolgreichen 

Start anderer Dienste voraussetzen. 

Ein Webserver beispielsweise kann erst 

laufen, nachdem Linux die Netzwerk-

schnittstellen initialisiert hat. Anson-

sten arbeitet Upstart alle Scripts soweit 

wie möglich parallel ab. Upstart 

kommt bei Ubuntu bis Version 14.04 

Startreihenfolge: 

Bei Sys-V-Init legt 

die Nummerierung 

fest, wann welcher 

Dienst gestartet 

wird. Das ist jedoch 

für den schnellen 

Systemstart nicht 

optimal.

zum Einsatz. Ab Version 14.10 wird 

Systemd verwendet, das von Debian 

stammt. Damit soll vermieden werden, 

dass die beiden verwandten Systeme 

unterschiedliche Init-Systeme verwen-

den und langfristig inkompatibel wer-

den. Allerdings erfolgte die Umstellung 

nach und nach. Beim aktuellen Ubuntu 

16.04 lässt sich Upstart bei Bedarf wie-

der aktivieren, wenn das erforderlich 

sein sollte. Aus Gründen der Kompati-

bilität zu älteren Systemen und Tools 

sind bei Ubuntu auch die Strukturen 

von Sys-V-Init weiter vorhanden. 

Systemd erledigt inzwischen einen 

Großteil der Arbeit für den Linux-Sys-

temstart, bei einigen Serverdiensten 

wertet es jedoch weiterhin die Sys-V-

Init-Scripts aus. Andere Linux-Distri-

butionen sind da weiter als Ubuntu. 

Bei Fedora oder Arch-Linux sind die 

Sys-V-Init-Scripts weitestgehend aus  

„/etc/init.d“ verschwunden.

Welches Init-System bei einer Li-

nux-Distribution aktiv ist, erfahren 

Sys-V-Init: Bei Ubuntu 16.04 sind die Scripts für das bisherige Init-System in „/etc/init.d“ 

noch vorhanden und werden bei Bedarf auch vom neuen Systemd berücksichtigt.
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Sie in einem Terminalfenster über fol-

genden Befehl:

cat /proc/1/comm

Die Ausgabe ist entweder „systemd“ 

oder „init“, wobei Letzteres bei Ubun-

tu für die Kombination aus Upstart 

und Sys-V-Init steht.       

2. Wie Linux startet

Nach dem Start des PCs lädt der 

Bootloader den Linux-Kernel in den 

Hauptspeicher. Der Kernel startet zu-

erst den Init-Prozess („/sbin/init“), der 

die Prozess-ID „1“ erhält. „/sbin/init“ 

ist eine ausführbare Datei oder ein 

symbolischer Link etwa auf „/lib/

systemd/systemd“. Bei Sys-V-Init wer-

den dann die Scriptverknüpfungen 

unter „/etc/rc[X].d“ abgearbeitet. Die 

Scripts liegen unter „/etc/init.d“. Up-

start verwendet die Konfigurations-

dateien aus „/etc/init“. 

Das „[X]“ bei „/etc/rc[X].d“ steht 

für einen Runlevel. Die Verknüpfungen 

aus „/etc/rc2.d“ beispielsweise sorgen 

unter Ubuntu 14.04 oder Debian 7 im 

regulären Betrieb für den Start der 

wichtigsten Dienste. Die Reihenfolge 

des Starts ergibt sich aus der Ziffer im 

Namen der Verknüpfungen. „S20r-

sync“ etwa wird eher als „S91apa-

che2“ gestartet. Beim Herunterfahren 

des Systems beendet der Init-Prozess 

die Dienste in umgekehrter Reihenfol-

ge. Die dafür nötigen Verknüpfungen 

liegen unter „/etc/rc0.d“.

Wenn eine Linux-Distribution Sys-

temd verwendet, liegen die zugehö-

rigen Binärdateien und Scripts unter  

„/lib/systemd“ und die Verknüpfungen 

unter „/etc/systemd“. Anhand der En-

dung lässt sich die Aufgabe erkennen. 

„.service“-Dateien beispielsweise defi-

nieren Dienste, „.mount“ Mount-

punkte, „.device“ Geräte und „.so-

cket“ Sockets für die Prozesskom- 

munikation. Die Scripts werden als 

Systemd-Units bezeichnet.        

Eine festgelegte Reihenfolge gibt es 

hier nicht. Systemd versucht, alle Dien-

ste gleichzeitig zu starten. Damit das 

funktioniert, bedienen sich die Ent-

Systemd-Definition: 

Die Start- und 

Stopp anweisungen 

für Dienste liegen 

bei Systemd in ein-

fachen Textdateien 

mit einer übersicht-

lichen Struktur.

wickler eines Tricks. Den Syslog-Dienst 

beispielsweise verwenden viele Pro-

gramme, um Meldungen in Logdateien 

unter „/var/log“ zu schreiben. Systemd 

erstellt zuerst das Gerät „/dev/log“, 

das als Puffer dient, wenn Syslog noch 

nicht läuft. Programme können beim 

Start schon einmal Meldungen in den 

Puffer schreiben, bis Syslog diese ver-

arbeiten kann. Sollte ein Programm 

eine Antwort von Syslog erwarten, 

pausiert es, bis Syslog gestartet ist.      

Sollte ein Dienst unnötig sein – etwa 

der Bluetooth-Dienst, weil gerade kein 

Bluetooth-Adapter mit dem PC ver-

bunden ist –, unterbleibt der Start des 

Dienstes. Das spart Zeit beim System-

start und schont die Ressourcen.

Systemd ist abwärtskompatibel zu 

Sys-V-Init. Es berücksichtigt die Start-

scripts etwa unter „/etc/rc2.d“ und 

Alternativer Autostart für Virtualbox

Virtualbox bringt seit Version 4.2 einen eigenen Systemd-

Dienst mit, über den sich ein automatischer Start virtueller Ma-

schinen realisieren lässt. Die Konfiguration ist komplizierter als die 

von uns unter Punkt 5 vorgestellte Alternative. Dafür lässt sie sich 

aber leichter für mehrere Benutzer anpassen.

Erstellen Sie zuerst mit dem Befehl sudo nano /etc/default/vir-

tualbox eine Datei, die Variablen für die Konfiguration aufnimmt. 

Das ist der Inhalt:

VBOXAUTOSTART_DB=/etc/vbox

VBOXAUTOSTART_CONFIG=/etc/vbox/autostart.cfg

Erstellen Sie mit sudo nano /etc/vbox/autostart.cfg die Konfigurati-

onsdatei mit folgendem Inhalt:

default_policy = deny

sepp = {

allow = true

}

Ersetzen Sie „sepp“ durch den Namen des Benutzers, der die vir-

tuelle Maschine angelegt hat. Dieser muss zur Gruppe „vboxusers“ 

gehören. Nach diesem Muster können Sie weitere Blöcke für ande-

re Benutzer anfügen. Wenn Sie der einzige Benutzer des PCs sind, 

können Sie hinter „default_policy=“ statt „deny“ auch „allow“ ein-

tragen. Die Erlaubnis für den Benutzer kann dann entfallen. Fügen 

Sie mindestens eine Leerzeile unter dem Text ein, sonst wird das 

Script nicht richtig ausgewertet.

Die Gruppe „vboxusers“ benötigt Schreibrechte im Ordner  

„/etc/vbox“, die Sie so setzen:

sudo chgrp vboxusers /etc/vbox

sudo chmod 1775 /etc/vbox

Jetzt müssen Sie nur noch die virtuelle Maschine für den Autostart 

vorbereiten:

VBoxManage setproperty autostartdbpath /etc/vbox

VBoxManage modifyvm „VM“ --autostart-enabled on --au 

tostop-type savestate

Für „VM“ tragen Sie die Bezeichnung der virtuellen Maschine ein, 

die Sie starten möchten.

Beim Start des Linux-Systems wird die virtuelle Maschine in Vir-

tualbox jetzt automatisch aktiviert und beim Herunterfahren in den 

„Pause“-Zustand versetzt.
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baut diese über das Tool „/lib/systemd/

system-generators/systemd-sysv-gene-

rator“ in Systemd-Units um. Die er-

zeugten Scriptdateien speichert Systemd 

in „/run/systemd/generator.late.“

3.  Die Struktur von  
Systemd-Units

Sys-V-Init-Scripts sind teilweise kom-

plex und verwenden meist mehrere 

Shell-Befehle, etwa um den Dienststa-

tus oder die Voraussetzungen zu prü-

fen. Dabei kommen beispielsweise 

grep, sed oder awk mehrfach zum Ein-

satz, was den Systemstart ausbremst. 

Systemd-Units sind dagegen vergleichs-

weise einfach gestrickt, wenngleich es 

auch hier zahlreiche Optionen gibt, 

deren Bedeutung sich nicht auf den er-

sten Blick erschließt.

Vergleichen Sie beispielsweise unter 

Ubuntu 16.04 den Inhalt der Dateien 

„/etc/init.d/ssh“ (Sys-V-Init) und „/lib/

systemd/system/ssh.service“ (Systemd). 

Beide sind vorhanden, wenn Sie den 

Open-SSH-Server installiert haben (-> 

Seite 80). Das Sys-V-Init-Script enthält 

alles, was nötig ist, um „/usr/bin/sshd“ 

zu starten und wieder zu stoppen. Beim 

Aufruf wertet das Script Parameter wie 

„start“, „stop“, „reload“ oder „sta-

tus“ aus und leitet die passenden Akti-

onen ein. Ein Teil des gut 170 Zeilen 

langen Scripts besteht allerdings aus 

Prüffunktionen, etwa für Upstart oder 

ob die Datei „/etc/ssh/sshd_not_to_be_

run“ vorhanden ist.

Die Datei „ssh.service“ enthält nur 

17 Zeilen. Sie ist wie die von Windows 

her bekannten INI-Dateien strukturiert. 

Es gibt Abschnitte in eckigen Klam-

mern, etwa „[Unit]“ und „[Service]“. 

Darin stehen die Optionen in der allge-

meinen Form „Vari able=Wert“. Einige 

davon sind selbsterklärend. „Environ-

mentFile=-/etc/default/ssh“ liest aus 

der Datei die Umgebungsvariable 

„$SSHD_OPTS“, in der zusätzliche 

Optionen für den SSH-Server stehen 

können. „ExecStart=/usr/sbin/sshd -D 

$SSHD_OPTS“ startet den Serverpro-

zess, „ExecReload=/bin/kill -HUP 

$MAINPID“ beendet den Prozess und 

startet ihn neu. Im Rahmen dieses Arti-

kels können wir nicht auf alle Opti-

onen eingehen (mehr Infos unter www.

freedesktop.org/software/systemd/

man/ oder https://wiki.archlinux.org/

systemd). Sie können auch die lokalen 

Man-Seiten verwenden, indem Sie in 

einem Terminalfenster beispielsweise 

folgende Befehlszeile starten:

man systemd.unit

Am Ende des Dokuments finden Sie die 

Bezeichnungen weiterer Hilfedateien. 

4.  Tools für das  
Systemd-Init-System

Das wichtigste Systemd-Tool ist system-

ctl. Darüber lassen sich Dienste starten, 

erneut starten oder stoppen und Sie 

können den Status abrufen. Verwenden 

Sie in einem Terminalfenster beispiels-

weise folgende Befehlszeile, um den 

Open-SSH-Server zu beenden:

systemctl stop ssh.service

Das Kommando erfordert root-Rechte, 

die das Linux-System in der Regel au-

tomatisch anfordert, oder Sie stellen 

diesem Befehl (und den folgenden) je-

weils ein „sudo“ voran. In der Regel 

können Sie die Erweiterung „.service“ 

weglassen und auch einen Alias ver-

wenden, wenn er in der Dienstdefiniti-

on enthalten ist. Der Open-SSH-Server 

lässt sich bei Ubuntu 16.04 daher auch 

über „sshd“ oder „sshd.service“ an-

sprechen. Ersetzen Sie in der Befehls-

zeile „stop“ durch „start“, um den 

Serverdienst wieder zu starten. Mit 

„restart“ leiten Sie einen Neustart ein, 

etwa wenn Sie die Konfigurationsdatei 

„/etc/ssh/sshd_config“ geändert haben.

Eine Liste aller aktuell laufenden 

Dienste erhalten Sie mit

systemctl -t service

angezeigt. In der Liste können Sie mit 

den Pfeiltasten navigieren. Mit der Q-

Taste schließen Sie die Liste. Alle Dien-

ste, auch jene, die gerade inaktiv sind, 

zeigt der zusätzliche angehängte Para-

meter „-a“. Zum permanenten Deakti-

vieren dient

systemctl disable [Dienst].service

Um einen Dienst wieder zum System-

start einzuschalten, geben Sie 

systemctl enable [Dienst].service

ein. In welchem Zustand sich ein 

Dienst befindet, lässt sich ebenfalls mit 

systemctl ermitteln:

systemctl status [Dienst].service

Unter Ubuntu 16.04 funktioniert auch 

weiterhin der Aufruf über die Sys-V-

Init-Scripts in „/etc/init.d“. Die fol-

gende Zeile liefert den Status des 

Open-SSH-Servers:

sudo /etc/init.d ssh status

Dienste kontrollieren: Der Systemd System Manager (systemadm) 

zeigt die laufenden oder konfigurierten Dienste, liefert Informatio-

nen dazu und bietet Schaltflächen zur Steuerung an.

Startzeiten: Das Tool systemd-analyze zeigt, wie lange das System 

für den Start benötigt hat. Bei Bedarf gibt es auch eine SVG-Grafik 

mit Details aus.

https://www.freedesktop.org/software/systemd/man/
https://www.freedesktop.org/software/systemd/man/
https://www.freedesktop.org/software/systemd/man/
https://wiki.archlinux.org/systemd
https://wiki.archlinux.org/systemd
http://www.pcwelt.de/83894
http://www.pcwelt.de/83894
http://www.pcwelt.de/83894
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Entsprechend funktionieren statt „sta-

tus“ auch „stop“, „start“ oder „re-

start“. Die Scriptfunktionen werden 

jedoch über Systemd abgewickelt, was 

Sie an der Ausgabe „via systemctl“ er-

kennen können.

Auch die Konfiguration der Runle-

vel, die hier „targets“ heißen, ist jetzt 

die Sache von Systemd. In einen Runle-

vel ohne grafische Oberfläche wechseln 

Sie beispielsweise nicht mehr mit teli-

nit, sondern mit diesem Befehl:

systemctl isolate multi-user.tar 

get

Das entspricht unter Fedora und Open 

Suse dem früheren Runlevel 3, bei 

Ubuntu dem Runlevel 1. Mit

sudo systemctl isolate graphical.

target

wechseln Sie wieder in den Runlevel 

mit grafischer Oberfläche.

Systemd protokolliert die Startzeiten 

des Systems. Zusätzliche Programme 

benötigen Sie zur Auswertung nicht. 

Dazu bringt der Init-Daemon mit 

systemd-analyze schon sein eigenes 

Tool mit. Folgender Befehl erzeugt ein 

hübsches Diagramm im SVG-Format:

systemd-analyze plot > diagramm.

svg

Zum Betrachten der SVG-Grafik ge-

nügt jeder Browser. Ohne weitere Pa-

rameter gibt systemd-analyze die 

Startzeiten für Kernel und Userspace 

aus. Die Summe ergibt die Gesamt-

startzeit des Systems.

Der Systemd System Manager ist ein 

Tool mit grafischer Oberfläche, das In-

formationen zu den laufenden Dien-

sten liefert. Bei Ubuntu und Debian 

installieren Sie es mit dem Paket 

„systemd-ui“. Das Tool bietet eine 

Übersicht zu den Prozessen von 

Systemd und erlaubt das Starten und 

Stoppen von Diensten. Dabei sind 

root-Rechte erforderlich:

sudo -H systemadm

Ziehen Sie den unteren Bereich des Fen-

sters über den Anfasser mit der Maus 

auf und klicken Sie den gewünschten 

Dienst an. Sie sehen dann Informatio-

nen zum Dienst und die Schaltflächen 

zur Steuerung. Protokolle der Dienste 

erhalten Sie über das Tool journalctl. 

Wenn Sie es ohne Optionen im Termi-

nalfenster starten, sehen Sie sämtliche 

Journaleinträge. Für Informationen zu 

einem bestimmten Dienst verwenden 

Sie etwa folgenden Aufruf

journalctl -u ssh.service

etwa für den Open-SSH-Server.    

5.  Eigene Dienste für Systemd  
erstellen

Ein Dienst ist immer dann erforderlich, 

wenn Programme ständig im Hinter-

grund laufen sollen, ohne dass ein Be-

nutzer angemeldet sein muss. Das ist 

vor allem bei Linux-Servern sinnvoll, 

die Funktionen über das Netzwerk an-

bieten. Systemd kann dann dafür sor-

gen, dass ein Serverdienst auch nach 

einem Neustart automatisch verfügbar 

ist. Bei den Standardanwendungen wie 

Apache, einem FTP- oder Samba-Ser-

ver müssen Sie sich selbst um nichts 

kümmern. Die Einrichtung der Dienste 

ist Bestandteil der Installation.

Das folgende Beispiel zeigt einen 

selbst erstellten Dienst für Virtualbox. 

Darüber lässt sich eine virtuelle Ma-

schine automatisch starten und beim 

Herunterfahren in den Pausemodus 

schicken. Das ist nützlich, wenn Sie in 

einem virtualisierten Linux einen Ser-

verdienst für Tests oder aus Gründen 

der Sicherheit betreiben. Informatio-

nen zur Installation von Virtualbox 

unter Linux und der Einrichtung von 

Gastsystemen finden Sie unter www.

pcwelt.de/83894.         

Erstellen Sie die folgende Textdatei 

in einem Editor:

System im System: Wer Serverdienste in einer virtuellen Maschine verwendet, kann mit  

Hilfe von Systemd für den automatischen Start der VM in Virtualbox sorgen.

[Unit]

Description=VirtualBox Headless 

Service

Requires=systemd-modules-load.

service

After=systemd-modules-load.ser 

vice

[Service]

Type=idle

User=sepp

Group=vboxusers

ExecStart=/usr/bin/VBoxHeadless 

--startvm "VM"

ExecStop=/usr/bin/VBoxManage con 

trolvm "VM" savestate

[Install]

WantedBy=multi-user.target

Tragen Sie hinter „User=“ den Namen 

des Benutzers ein, der die virtuelle Ma-

schine erstellt hat. Dieser muss zur 

Gruppe „vboxusers“ gehören. Die Be-

fehlszeilen hinter „ExecStart“ und 

„ExecStop“ starten beziehungsweise 

beenden die virtuelle Maschine, deren 

genaue Bezeichnung Sie statt „VM“ 

einsetzen. Speichern Sie die Datei etwa 

unter dem Namen „vbox.service“. Ko-

pieren Sie die Datei als root in den 

Ordner „/etc/systemd/system“ und ak-

tivieren Sie den Dienst:

systemctl enable vbox.service

Rufen Sie Virtualbox auf und starten 

Sie die virtuelle Maschine. Fahren Sie 

Linux dann herunter und starten Sie 

das System erneut. In Virtualbox sehen 

Sie jetzt, dass die virtuelle Maschine im 

Hintergrund läuft. Per Klick auf „Zei-

gen“ können Sie auf das virtuelle Sys-

tem zugreifen. ●

http://www.pcwelt.de/83894
http://www.pcwelt.de/83894
http://www.pcwelt.de/83894
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Benutzerrechte regeln 

unter Linux, wer in wel-

chem Verzeichnis Dateien 

lesen, erstellen oder 

ändern darf. Ein erwei-

tertes Rechtesystem mit 

ACLs bietet deutlich mehr 

Möglichkeiten.

Erweiterte Rechtevergabe 
mit ACLs

Von Thorsten Eggeling

Linux verwendet ein relativ über-

sichtliches System von Benutzer-

rechten, die auf einem typischen 

Büro- oder Spiele-PC ausreichen. Es 

gibt jedoch Situationen, in denen eine 

genauere Rechtevergabe nötig ist, etwa 

wenn mehrere Personen den PC ver-

wenden oder auf einem Server gemein-

sam Dateien bearbeiten.

1.  Das Standard-Unix- 
Rechtesystem

Unter Linux gehören Ordner und Da-

teien einem Benutzer („Eigentümer“) 

und einer Gruppe. Für jedes Element 

im Dateisystem lassen sich Lese- und 

Schreibrechte vergeben, getrennt nach 

Eigentümer und Gruppe. Zudem gibt 

es das Recht „Ausführen“. Ist es bei 

einer Datei gesetzt, darf ein Benutzer 

sie als Programm starten. Bei Ordnern 

erlaubt dieses Recht das Öffnen und 

Auflisten des Inhalts. Außerdem lassen 

sich Rechte für „Andere“ festlegen. 

Damit sind Zugriffe gemeint, die we-

der vom Eigentümer noch von der 

Gruppe aus erfolgen. Im Terminal ver-

wenden Sie den Befehl „chown“, um 

Eigentümer und Gruppe zu ändern:

sudo chown -R www-data:www-data /

var/www

Durch den Parameter „-R“ wirkt sich 

der Befehl auf alle Ordner und Da-

teien unterhalb von „/var/www“ aus. 

Danach gehören alle Elemente dem 

Benutzer „www-data“ und der gleich-

namigen Gruppe. 

Das ist bei Ubuntu- oder Debian-

Systemen Standard, denn der Apache-

Webserver läuft hier unter der Benut-

zerkennung „www-data“. Sie können 

daher über ein Content-Management-

System (CMS) wie Wordpress Dateien 

unter „/var/www“ erstellen oder än-

dern, wenn die Benutzerrechte das er-

lauben. Die Rechte setzen Sie mit die-

sen zwei Befehlszeilen:

sudo find /var/www -type d -exec 

chmod 775 {} +

sudo find /var/www -type f -exec 

chmod 664 {} +

Die erste Zeile wirkt sich auf alle Ver-

zeichnisse aus und erlaubt Eigentümer 

und Gruppe den Vollzugriff. „Andere“ 

dürfen den Inhalt der Ordner sehen. 

Die zweite Zeile ändert die Rechte 

von Dateien. Eigentümer und Gruppe 

erhalten Lese- und Schreibrechte, „An-

dere“ nur die Leseberechtigung. Mit

ls -l /var/www/html/wordpress

lassen Sie sich die Zugriffsrechte, Besit-

zer und Gruppen anzeigen.

2.  Über Gruppen mehr Rechte 
einräumen

Im Beispiel aus Punkt 1 hat nur der 

Apache-Webserver und damit auch 

ein Content-Management-System 

vollen Zugriff auf alle Dateien. Das 

genügt, um im Webbrowser über die 

Oberfläche eines CMS die Installation 

durchzuführen oder die Konfiguration 

zu ändern. Ein am System angemel-

deter Benutzer hat jedoch nur Lese-

rechte. Wer Dateien direkt auf der 

Festplatte ändern möchte, kann sich 

mit sudo die höheren Rechte verschaf-

fen. Arbeiten mehrere Benutzer bei-

spielsweise an Templatedateien oder 

CSS-Anpassungen, wollen Sie diesen 

aus Sicherheitsgründen jedoch in der 

Regel nicht das root-Passwort mittei-

len. Eine Möglichkeit ist, Benutzer in 

die Gruppe des Webservers aufzuneh-

men und ihnen darüber Schreibrechte 

zu gewähren:

sudo usermod -a -G www-data [User]

Den Platzhalter „[User]“ ersetzen Sie 

durch die Anmeldekennung des Benut-

zers, der die Rechte erhalten soll. Ver-

wenden Sie diese Methode  nur, wenn 

die nachfolgend unter Punkt 4 be-

schriebene Möglichkeit für Sie nicht 

infrage kommt.

Unix-Rechte: Mit „chown“ ändern Sie Besitzer und Gruppe, über „chmod“ setzen Sie die 

Rechte. „ls -l“ zeigt die Rechte bei Verzeichnissen und Dateien an.
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3. System für ACLs vorbereiten
Das Beispiel aus Punkt 2 hat einen 

Nachteil: Die Mitglieder der Gruppe 

„www-data“ haben Vollzugriff auf alle 

Dateien, die dieser Gruppe gehören. 

Sind unter „/var/www“ mehrere CMS 

installiert, kann ein Benutzer auch hier 

Dateien ändern. Wenn das nicht er-

wünscht ist, benötigen Sie ein Rechte-

system, das zusätzliche Berechtigungen 

für einzelne oder mehrere Benutzer be-

ziehungsweise Gruppen vergibt.

Bei neueren Linux-Systemen sind 

Access Control Lists (ACL) standard-

mäßig bei den Dateisystemen Ext3, 

Ext4, JFS, XFS und BTRFS aktiviert. 

Sie kontrollieren das mit folgender 

Befehlszeile:

sudo tune2fs -l /dev/sda1 | grep 

"Default mount options:"

In der Ausgabe sollte der Wert „acl“ 

auftauchen. Wenn nicht, verwenden 

Sie folgenden Befehl und starten da-

nach Linux neu:

sudo tune2fs -o acl /dev/sda1

„/dev/sda1“ ersetzen Sie durch die 

Kennung der Partition, für die Sie 

ACLs verwenden wollen.

Unter Ubuntu und verwandten Sys-

temen installieren Sie mit 

sudo apt-get install acl

die nötigen Tools zur Verwaltung der 

Access Control Lists.       

4. Rechte über ACLs vergeben

Access Control Lists berücksichtigen 

wie die klassischen Unix-Rechte Be-

nutzer („user“), Gruppen („group“) 

und „Andere“ („other“). Mit fol-

gender Befehlszeile ermitteln Sie die 

geltenden Rechte:

getfacl /var/www/wordpress

Die Ausgabe enthält das, was aufgrund 

der bisher gesetzten Berechtigungen zu 

erwarten ist (siehe Abbildung oben). 

„r“ und „w“ stehen für Lese- und 

Schreibrechte, „x“ für Ausführen/

Durchsuchen.          

Erstellen Sie die Gruppe „editoren“, 

die Lese- und Schreibberechtigungen 

erhalten soll, und fügen Sie die ge-

wünschten Benutzer („[User]“) hinzu:

groupadd editoren

sudo usermod -a -G editoren [User]

ACL-Erweiterung: 

tune2fs informiert 

über die Standard-

Mountoptionen. 

Wenn hier die Opti-

on „acl“ auftaucht, 

sind Access Control 

Lists aktiviert.

ACLs verwenden: Das Tool getfacl zeigt die Zugriffsrechte von Verzeichnissen und Dateien 

an. Mit setfacl ändern Sie die Rechte für Benutzer und Gruppen.

Folgende Befehlszeile gibt der Gruppe 

„editoren“ und zusätzlich dem Benut-

zer „sepp“ Lese- und Schreibrechte 

(„rw“) für den Ordner „/var/www/

wordpress“ und allen darin befind-

lichen Elementen („-R -m“):

sudo setfacl -R -m u::rwX,u:sepp:r

wX,g::rX,g:editoren:rwX /var/

www/wordpress

Beachten Sie die Großschreibung bei 

„rwX“. Mit „X“ setzen Sie bei Ord-

nern das Recht „durchsuchen“, bei 

Dateien bleibt „ausführen“ erhalten, 

wenn bereits vorhanden. „u::rwX“ 

und „g::rwX“ beziehen sich auf den 

Besitzer „www-data“ und die Gruppe 

„www-data“, „u:sepp:rwX“ und 

„g:editoren:rwX“ auf den Benutzer 

„sepp“ und die Gruppe „editoren“. 

Damit sich die Rechte auch auf künf-

tige Elemente auswirken, setzen Sie die 

„Default-ACLs“. Dazu nutzen Sie die 

obige Befehlszeile, ergänzen aber die 

Option „-d“ vor „-m“.

Sie können jetzt die Rechte sehr fle-

xibel handhaben, indem Sie Benutzer 

aus der Gruppe „editoren“ einfach 

wieder entfernen:

sudo deluser [User] [Gruppe]

Der Umgang mit den Rechten einzel-

ner Benutzer ist aufwendiger. Mit den 

folgenden Zeilen entziehen Sie dem Be-

nutzer „sepp“ die Schreibrechte und 

ändern die Standardberechtigungen 

für neue Dateien:

sudo setfacl -R -m u:sepp:rX /var/

www/wordpress

sudo setfacl -R -d -m u:sepp:rX /

var/www/wordpress

Um Fehler zu vermeiden, ist es sinn-

voll, immer mit Gruppen zu arbeiten. 

Bei Bedarf erstellen Sie weitere Grup-

pen, fügen Benutzer hinzu und gewäh-

ren den Gruppen Vollzugriff auf unter-

schiedliche Verzeichnisse. Über die Op-

tion „-x“ entfernen Sie einzelne ACLs:

sudo setfacl -R -x u:sepp /var/

www/wordpress

Verwenden Sie danach die Optionen 

„-R -d -x“, um auch die Standardbe-

rechtigungen zu entfernen. Einfacher 

geht es, wenn Sie

sudo setfacl -R -b /var/www/word 

press

nutzen. Mit diesen Optionen löschen 

Sie alle ACLs und danach setzen Sie die 

Berechtigungen neu.

Achtung: ACLs werden der Reihen-

folge nach ausgewertet. Wenn Sie bei 

unserem Beispiel dem Benutzer „sepp“ 

die Schreibrechte entziehen, erhält er 

diese nicht zurück, selbst wenn er Mit-

glied der Gruppe „editoren“ ist. Erst 

wenn Sie die Rechte für diesen Benut-

zer aus der ACL entfernen („-x“), hat 

er wieder Schreibrechte.       ●
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Linux-Oberflächen sind meistens recht flexibel. Abhängig davon, welche grafische 

Oberfläche Sie einsetzen, genügen oft die Bordmittel für Anpassungen. Ubuntus 

Standarddesktop Unity ist hier eine Ausnahme.

Ubuntu-Desktop anpassen

Von Thomas Joos

Die bei vielen Nutzern beliebte 

Unity-Oberfläche der Ubuntu-

Standardedition stellt gegenüber der 

Flexibilität anderer Desktops eine un­

rühmliche Ausnahme dar. Von Haus 

aus sieht Unity nur wenige Anpas­

sungen vor. Mit dieser Beschränkung 

wollten sich auch viele Programmierer 

nicht abfinden und haben deshalb 

zahlreiche Tools zur Optimierung von 

Unity bereitgestellt. 

Die Anpassungsstandards

Auch unter Unity benötigen Sie nicht 

für alles Extratools. Die Auflösung 

des Monitors spielt bei grafischen Ef­

fekten eine besonders wichtige Rolle 

und diese steuern Sie in den System­

einstellungen. 

Sie finden hier die Punkte „Darstel­

lung“ und „Anzeigegeräte“. Über 

„Anzeigegeräte“ legen Sie die Auflö­

sung und eventuell die Multimonitor­

konfiguration fest; unter „Darstel­

lung“ konfigurieren Sie das Hinter­ 

grundbild, die Symbole der Starter­ 

leiste und alles weitere, was mit der 

grafischen Oberfläche zu tun hat. Für 

weitere Einstellungen benötigen Sie 

aber in der Tat Zusatzprogramme wie 

das Unity Tweak Tool oder den  

Compiz­Config­Settings­Manager.

Themes für Ubuntu

Am schnellsten erzielen Sie optische 

und ästhetische Änderungen, indem Sie 

neue Themes herunterladen und inte­

grieren. Ein Beispiel dafür ist das nu­

mix­gtk­theme, das Sie über eine exter­

ne Quelle erreichen und über die 

folgenden drei Befehle installieren:

sudo apt-add-repository ppa:numix/

ppa

sudo apt-get update

sudo apt-get install numix-icon-

theme numix-icon-theme-circle 

numix-gtk-theme

Die installierten Themes verwalten Sie 

mit dem Unity Tweak Tool, dessen In­

stallation im nächsten Abschnitt be­

schrieben wird. In Unity Tweak finden 

Sie die Einstellungen für neue Themes 

über den Menüpunkt „Themes“. 

Nach der Installation der Numix­

Themes zeigt Unity Tweak Tool auch 

diese neuen Themes an. Weitere Ein­

stellungen für Themes sind über 

„Themenkonfiguration“ über die  

Dash­Suche zu finden. 

Anpassungen mit dem Unity 
Tweak Tool

Das Unity Tweak Tool bietet zahlreiche 

Einstellungsmöglichkeiten für eine in­

dividuelle Unity­Oberfläche. Das Tool 

liegt in den Standard­Paketquellen, 

und Sie installieren es am schnellsten 

im Terminal mit folgendem Befehl:

sudo apt-get install unity-tweak-

tool

Das Tool kann das Aussehen der Fen­

ster, Schriften, Symbole, Mauszeiger 

und anderer grafischer Einstellungen 

ändern. Einstellungen, die deutlich 

über optische Anpassungen hinausge­

hen, finden Sie insbesondere unter 

„Fensterverwaltung“ und „System“. 

Hier richten Sie etwa die Anzahl der 

virtuellen Desktops („Arbeitsflächen­

Einstellungen“), die Funktion der „Ak­

tiven Ecken“ oder das Einrastverhalten 

von verschobenen Fenstern ein. 

Unter „System“ definieren Sie Stan­

dardsymbole wie Papierkorb oder 

Netzwerk für den Desktop. Ein wich­

tiger Punkt ist ferner „Erscheinungs­

bild ­> Schriften“, da Sie hier mit ei­

Compiz-Config-Settings-Manager: Das Zusatztool bietet den Zugriff auf zahlreiche Desk-

topeinstellungen und Effekte von Ubuntus Standarddesktop Unity. 
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ner kleineren oder größeren 

„Standardschrift“ die Darstellung al-

ler Menüs und Iconbeschriftungen 

maßgeblich verändern.

Zusätzlich können Sie mit dem Uni-

ty Tweak Tool die installierten Themes 

in Linux verwalten (siehe oben).      

Compiz-Config-Settings-Manager 
für mehr Effekte

Das Tool Compiz-Config-Settings-Ma-

nager bietet vor allem grafische Ef-

fekte, um die Unity-Oberfläche anzu-

passen. Das Programm ist über die 

Standardpaketquellen mit

sudo apt-get install compizconfig-

settings-manager

schnell nachinstalliert und über eine 

Dash-Suche nach „Compiz“ zu errei-

chen. Durch das Entfernen der jewei-

ligen Haken bei den einzelnen Käst-

chen deaktiviert das Programm die 

jeweiligen Einstellungen. Zusätzlich zu 

den Einstellungen in der Oberfläche 

bietet Compiz-Config-Settings-Mana-

ger auch Verbesserungen für die barri-

erefreie Nutzung von Ubuntu. Über 

den Menüpunkt „Einstellungen“ ex-

portieren oder importieren Sie alle Ein-

stellungen aus dem Compiz-Config-

Settings-Manager, um diese auf einem 

anderen Rechner oder bei einer Neuin-

stallation wiederherzustellen. 

Wollen Sie alle Einstellungen, die 

Sie mit Compiz-Config-Settings-Ma-

nager umgesetzt haben, wieder zu-

rücksetzen, verwenden Sie im Termi-

nal den folgenden Befehl:

gsettings reset -recursively org.

compiz

Haben Sie vorher Ihr Profil exportiert, 

können Sie dieses über die „Einstel-

lungen“ wieder importieren. 

Unity-Version 8 installieren 

Neue Versionen der Oberfläche bieten 

häufig auch verbesserte Einstellungs-

möglichkeiten. Wollen Sie die neueste 

Unity-Version 8 installieren, verwen-

den Sie die folgenden Befehle:

sudo apt-get update 

sudo apt-get dist-upgrade

sudo apt-get install unity8-desk-

top-session-mir

Unter Unity meist 

unentbehrlich: Das 

Unity Tweak Tool er-

laubt die Konfigura-

tion zahlreicher Op-

tionen, die in den 

Standardeinstel-

lungen von Ubuntu 

nicht zu finden sind.

Normalerweise bleibt die ältere Unity-

Version auf dem System verfügbar und 

kann weiterhin ausgewählt werden. 

Gefällt Ihnen die neue Version nicht, 

können Sie diese so entfernen:

sudo apt-get uninstall --purge 

unity8-desktop-session-mir

Natürlich können Sie auch andere 

Desktopoberflächen wie zum Beispiel 

Xfce installieren (apt-get install xfce4). 

Der Anmeldedialog bietet dann mit 

„Arbeitsumgebung wählen“ die Aus-

wahl der installierten Oberflächen.  

Klassisches Startmenü für Unity

Das moderne Unity-Dash ist nicht über-

all beliebt. Wenn Sie ein einfaches, klas-

sisches Startmenü bevorzugen, installie-

ren Sie den ClassicMenu-Indicator. 

Geben Sie dazu folgende Befehle ein:

Desktopauswahl beim Log-in: Auf Ubuntu-

Rechnern können Sie die neueste Unity-

Version 8 sowie andere Desktopoberflä-

chen nachinstallieren. 

sudo apt-add-repository 

ppa:diesch/testing

sudo apt-get update

sudo apt-get install classicmenu-

indicator

Nach der Installation erscheint in der 

Systemleiste im rechten Bereich ein 

neues Icon für das Startmenü.        

Ein Klassiker für 

Unity: Der Classic-

Menu-Indicator in-

tegriert ein simples 

Startmenü mit Pro-

grammkategorien 

in die Systemleiste.

●
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Bei der Zeitplanung helfen 
Anwendungen, die Aufga-
ben, Termine und Post 
zentral zusammenfassen. 
Unter Windows gehört 
Outlook zu den bekann-
testen Vertretern. Unter 
Linux helfen die folgenden 
Programme, den Über-
blick zu behalten.

Aufgaben & Termine im Griff

Von Stephan Lamprecht

Programme, die sowohl E-Mails 

als auch Termine, das persönliche 

Adressbuch und Aufgaben zusam-

menfassen, werden als Personal In-

formation Manager (PIM) bezeichnet. 

Alles zentral im Blick zu behalten, er-

leichtert nicht nur die eigene Zeitpla-

nung. Weitere Vorteile liegen darin, 

dass nur ein Programm  installiert 

werden muss, und sich Daten zwi-

schen den verschiedenen Modulen 

auch leichter austauschen lassen. So 

erwachsen aus eingehenden E-Mails 

nicht selten neue Aufgaben. Ein PIM 

macht mit einem Mausklick aus einer 

E-Mail eine neue Aufgabe.

PIM-Programme  unter Linux

Unter Linux erheben drei Programme 

den Anspruch, persönliche Informati-

onszentralen für den Anwender zu 

sein: Evolution mit sehr wechselvoller 

Geschichte, Thunderbird mit dem 

Lightning-Plug-in und schließlich 

noch Kontact. 

• Evolution wurde mit dem Ziel entwi-

ckelt, Linux-Anwendern eine Möglich-

keit zu geben, mit dem in Unternehmen 

dominierenden Exchange-Server von 

Microsoft arbeiten zu können, um des-

sen Groupwarefunktionen auch unter 

Linux einzusetzen. Zielgruppe waren 

Businesskunden, daher wurde seiner-

zeit der notwendige Connector für den 

Server auch kostenpflichtig angeboten. 

Inzwischen ist das Plug-in wieder inte-

griert und Evolution steht als freier 

PIM in den Paketquellen der Distribu-

tionen zur Verfügung. 

• Thunderbird ist eigentlich ein rein-

rassiger Mailclient aus dem Mozilla-

Projekt. Dank seiner offenen Plug-in-

Architektur kann er aber zu einem 

PIM verwandelt werden. 

• Kontact ist für die KDE-Oberfläche 

optimiert, setzt also auf die Qt-Biblio-

theken. Das ist aber nicht die einzige 

Besonderheit, denn im eigentlichen 

Sinne handelt es sich nicht um eine An-

wendung. Kontact bündelt eine ganze 

Reihe von KDE-Programmen unter ei-

ner Oberfläche. Die Anwendungen wie 

etwa Kmail oder Korganizer bleiben 

aber eigenständig. Deswegen wird 

Kontact an dieser Stelle auch nicht 

weiter berücksichtigt. 

Wer sich die Paketverwaltung seiner 

Distribution genauer ansieht, wird 

feststellen, dass an Programmen, die 

Aufgaben oder Termine verwalten, 

wahrlich kein Mangel herrscht. An die 

Fähigkeiten und Funktionstiefe der 

genannten PIMs reichen die Apps 

aber nicht heran.           

Evolution oder Thunderbird/
Lightning installieren

Evolution finden Sie im Softwarecen-

ter Ihrer Distribution. Die Installation 

ist also rasch erledigt. Nach dem Start 

des Programms werden Sie von einem 

Assistenten für die Einrichtung be-

grüßt. Den ersten Schritt können Sie 

überspringen – er ist dazu gedacht, 

Daten aus einer vorherigen Installati-

on zu übernehmen. 

Zunächst müssen Sie eine Identität 

anlegen. Dazu tragen Sie Ihren Namen, 

der als Absender in E-Mails erscheinen 

soll, sowie Ihre Mailadresse ein. Evolu-

tion versucht danach, anhand einer 

Providerdatenbank die Details der 

Mailserver zu ermitteln, die zur einge-

tragenen Mailadresse passen. Wird die 

Software nicht fündig oder bestehen 

Unklarheiten, tragen Sie im Dialog die 

Details ein. Dazu gehören der Konto-

typ (also beispielsweise IMAP) sowie 

die Serveradresse und der Benutzerna-

me. Über die Listenfelder am unteren 

Rand kann die verwendete Verschlüs-

selung geändert werden. 

In den meisten Fällen brauchen Sie 

aber keine Angaben zu machen, da 

Evolution die zulässige Verschlüsse-

lung selbst ermitteln kann. Danach ge-

langen Sie zu den Empfangsoptionen. 
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Mit der Lightning-Erweiterung wird Thunderbird zu einem vollständigen PIM mit übersicht-

licher Kalenderansicht.

Evolution kann das Vorbild Outlook nicht verleugnen: Die Oberfläche erinnert stark an 

frühere Versionen des Windows-Programms.

Hier legen Sie unter anderem fest, wie 

oft Evolution nach neuen Nachrichten 

suchen soll. Belassen Sie es ruhig bei 

den Voreinstellungen. 

Die gemachten Angaben können Sie 

später jederzeit in den Optionen des 

Programms wieder ändern. Im An-

schluss geht es um die Angaben zum 

Server, der für die ausgehenden Mails 

zuständig ist. Dessen Adresse sowie 

Zugangsdaten hinterlegen Sie an dieser 

Stelle. Auf der Seite mit der Zusam-

menfassung können Sie noch einen 

Namen für das Konto vergeben. Damit 

ist die Einrichtung abgeschlossen. Evo-

lution wird anschließend nach Ihrem 

Passwort für das Mailkonto fragen 

und die ersten Nachrichten abrufen. 

Thunderbird brauchen Sie wahr-

scheinlich nicht zu installieren, da viele 

Distributionen diesen Mailclient be-

reits mitbringen. Starten Sie das Pro-

gramm zum ersten Mal, bietet Ihnen 

die Software die Registrierung einer 

neuen Mailadresse an oder Sie ent-

scheiden sich für die Einrichtung eines 

bestehenden Kontos. Die Abfolge der 

einzelnen Schritte ist identisch zu Evo-

lution. Sie tragen Ihre Mailadresse ein 

und Thunderbird schlägt in der ISP-

Datenbank von Mozilla nach, welcher 

Server verwendet wird. Wird die Soft-

ware fündig, müssen Sie die Angaben 

nur bestätigen. Sind diese aus Ihrer 

Sicht nicht korrekt oder wollen Sie De-

tails verändern, klicken Sie auf „Ma-

nuell bearbeiten“. 

Um Thunderbird nun mit zusätz-

lichen PIM-Funktionalitäten auszu-

statten, klicken Sie auf das kleine 

Menüicon und wählen „Add-ons“. Su-

chen Sie nach „Lightning“ und klicken 

Sie in der nachfolgenden Übersicht auf 

„Installieren“. Die Erweiterung wird 

heruntergeladen und installiert. Da-

nach starten Sie Thunderbird erneut.  

Termine und Kalender

Evolution wie Lightning nutzen zur 

Verwaltung von Terminen zunächst ei-

nen rein lokal vorliegenden Kalender. 

Die Anlage eines neuen Termins im 

Lightning-Kalender ist selbsterklärend. 

Per Doppelklick in einer Ansicht (zum 

Weitgehend auto-

matisch: Die Einrich-

tung eines E-Mail-

Kontos ist bei Thun-

derbird wie bei Evo-

lution dank der  

Abfrage der ISP-Da-

tenbank schnell er-

ledigt.

Beispiel Tag oder Woche) öffnet sich 

ein Dialog, wo Sie alle notwendigen In-

formationen eintragen: Betreff, Start- 

und Endzeitpunkt, Erinnerungen und 

eventuelle Wiederholungen. Handelt es 

sich um eine Besprechung, zu der ande-

re Teilnehmer eingeladen werden sol-

len, bietet Lightning gleich im Termin-

editor einen eigenen Bereich dafür. Bei 

Evolution ist das Vorgehen geringfügig 

anders. Hier wird zunächst der Termin 

in den Kalender übernommen. Mit 

einem Rechtsklick auf den Eintrag öff-

nen Sie dann das Kontextmenü und 

nutzen das Kommando „Besprechung 

ansetzen“. Im nachfolgenden Dialog 

besteht dann die Möglichkeit, die 

Mail adressen der Teilnehmer einzutra-

gen, um eine Einladung zu versenden. 

Mit beiden Programmen können Sie 

mehrere Kalender verwalten. Um einen 

neuen Kalender anzulegen, genügt ein 

Rechtsklick auf die jeweils links ange-

brachte Leiste mit der Übersicht der 

Kalender. Über das Kommando „Neu-

er Kalender“ wird dann die Aktion 

eingeleitet. Dort entscheiden Sie an-

schließend, ob es sich um einen lokalen 

oder entfernten Kalender handeln soll. 

Evolution unterstützt dabei den Goo-
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gle-Kalender und das Caldav-Format. 

Sie benötigen zur Einrichtung die URL 

zum Kalender sowie Benutzernamen 

und Passwort. 

Lightning unterstützt ebenfalls 

Caldav, aber auch das ICS-Format, das 

von Apple-Geräten bevorzugt wird. 

Über die in den Optionen des Google-

Kalenders ersichtliche URL zur ICS-

Datei lässt sich auch dieser Kalender 

einbinden. 

Einer der Vorzüge eines PIM besteht 

in der nahtlosen Integration seiner 

Komponenten. Wenn Sie aus einer E-

Mail einen Termin machen wollen, 

weil Sie Zeit für die Bearbeitung benö-

tigen oder Informationen eingeholt 

werden müssen, kann dies direkt aus 

dem Posteingang heraus erfolgen. In 

Evolution klicken Sie das Element mit 

der rechten Maustaste an. Im Kontext-

menü wählen Sie „Erstellen“ und nut-

zen anschließend „Einen neuen Termin 

anlegen“. In den Dialog wird dann der 

Text der Nachricht in die Beschreibung 

des Termins übernommen. Bei Thun-

derbird/Lightning führt der Weg eben-

falls über das Kontextmenü. Sie finden 

dort den Befehl „Umwandeln in“. Da-

nach treffen Sie Ihre Auswahl.

Die Kontakte verwalten

Dreh- und Angelpunkt bei einem PIM 

sind die gespeicherten Kontakte. Ter-

mine und Aufgaben haben ja meist et-

was mit einer Person zu tun. Umso 

wichtiger ist es daher, dass bereits be-

stehende Einträge rasch übernommen 

werden können. In Evolution verwal-

ten Sie Ihre Adressen unter „Kon-

takte“. Thunderbird/Lightning stellt 

die Funktion unter „Adressbuch“ zur 

Verfügung. Adressdaten schlucken bei-

de Programme in verschiedenen For-

maten, jedoch erweist sich Evolution 

in diesem Punkt etwas vielseitiger, weil 

es nicht nur PST-Dateien aus Outlook, 

sondern auch Vcard-Dateien (VCF) 

und klassische CSV-Dateien verarbei-

ten kann. Zunächst müssen Sie in Ih-

rem bisher eingesetzten Programm 

oder Webdienst eine solche Datei aus-

geben. In Evolution wechseln Sie in das 

Menü „Datei“ und rufen „Importie-

ren“ auf. Im Assistenten wählen Sie 

aus, dass Sie eine einzelne Datei einle-

sen wollen, die Sie im nächsten Schritt 

vorgeben. Das Programm erkennt au-

tomatisch, um welchen Typ es sich 

handelt. Schließlich müssen Sie nur 

noch festlegen, in welchem Ordner die 

Daten landen sollen (sofern mehrere 

angelegt wurden). Liegen die Adress-

daten vor, bietet Ihnen das Menü „Ak-

tionen“ nach Auswahl des Bereichs 

„Kontakte“ die Funktionen, um mit 

den Kontakten zu arbeiten, wie etwa 

den Versand einer neuen Nachricht. 

Genauso einfach gestaltet sich die 

Datenübernahme in Thunderbird. Dort 

wechseln Sie in das Adressbuch. Die 

Importfunktion ist im Menü „Extras“ 

untergebracht. Im Assistenten gilt es 

nur noch, den Datentyp festzulegen. 

Danach wählen Sie die Datei aus, die 

dann allerdings als ein separates neues 

Adressbuch übernommen wird.    

Alle Aufgaben im Griff

Sowohl Evolution als auch Lightning 

besitzen ein eigenes Modul zur Verwal-

tung von anstehenden Aufgaben. In 

Lightning wechseln Sie zunächst in das 

Kalendermodul. Befinden Sie sich in 

der Ansicht mit dem Posteingang, ge-

nügt dafür ein Klick auf das kleine Ka-

lendersymbol in der oberen Leiste. Auf 

der rechten Seite ist danach der Aufga-

benblock zu sehen. Diesen können Sie 

mit einem Klick auf „Tagesplan“ aus- 

und einblenden. Eine neue Aufgabe le-

gen Sie am schnellsten über die kleine 

Eingabezeile an. 

Die Details zu einem Eintrag bear-

beiten Sie entweder über das Kontext-

menü direkt aus der kleinen Liste he-

raus oder Sie klicken doppelt auf einen 

Eintrag. Hier ändern Sie Fälligkeitsda-

tum, Priorität oder auch Erinnerungen. 

Außerdem können auch Dokumente, 

die für die Aufgabe relevant sind, an 

den Eintrag angehängt werden. 

Ähnlich einfach geht die Erfassung 

einer Tätigkeit in Evolution. Auch dort 

finden Sie nach dem Wechsel in den 

Aufgabenbereich eine Schnelleingabe-

maske vor. In den Details zu einem Ein-

trag finden Sie die gleichen Möglich-

keiten wie in Lightning vor.           

„Getting Things Done“ unter  
Linux

Inzwischen erfreut sich das Manage-

mentsystem des Getting Things Done 

(GTD) auch in Deutschland wachsen-

der Beliebtheit. Es beruht auf dem Ein-

satz von Listen, die die Aufgaben nach 

sogenannten Kontexten bündeln. Auch 

dies kann mit beiden PIM-Kandidaten 

erreicht werden: 

In Evolution können Sie verschie-

dene Aufgabenlisten anlegen. Dazu ge-

nügen ein Rechtsklick in der linken 

Übersicht und das Kommando „Neue 

Kontakte importie-

ren: Beim Import 

nach Evolution er-

kennt der Assistent 

automatisch das Da-

teiformat und küm-

mert sich um die 

Konvertierung.

Mittels eines Plug-

ins lassen sich 

Adressbücher und 

Kontakte von Goo-

gle rasch in Thun-

derbird integrieren.
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Evolution und Light-

ning: Mit beiden 

Programmen kön-

nen Sie Termine und 

Besprechungen mit 

anderen Personen 

einfach koordinie-

ren.

Aufgabenliste“. Oder Sie nutzen die 

Möglichkeit, Aufgaben über Katego-

rien zu Listen zusammenzufassen. 

Dazu müssen Sie sich in den Details ei-

ner Aufgabe die Kategorien anzeigen 

lassen. Dazu nutzen Sie das Menü „An-

sicht“. Mit einem Klick auf den Schal-

ter „Kategorien“ öffnen Sie die Liste 

der bereits vorhandenen Einträge. Die-

se können Sie jederzeit mit „Bearbei-

ten“ verändern und dabei auch nicht 

benötigte Elemente löschen. In Light-

ning lassen sich die Aufgaben ebenfalls 

mit Kategorien ordnen. In den Details 

eines Eintrags wählen Sie mit einen 

Mausklick eine Kategorie aus.

Konnektivität mit Exchange

Sie müssen sich mit Ihrem Linux-Sys-

tem am Exchange-Server des Arbeitge-

bers anmelden? Das funktioniert mit 

beiden PIM-Programmen dieses Arti-

kels, ist allerdings nicht immer stö-

rungsfrei. Für die Verbindung ist so-

wohl unter Evolution als auch unter 

Thunderbird/Lightning eine spezielle 

Erweiterung nötig. Für Evolution ist es 

das Paket „evolution-ews“, das Sie zu-

nächst mit dem Paketmanager der Dis-

tribution installieren müssen. Danach 

legen Sie ein neues Benutzerkonto an. 

Dazu führen Sie „Bearbeiten, Einstel-

lungen“ aus und wechseln in den Ab-

schnitt „E-Mail-Konten“. Mit „Hinzu-

fügen“ starten Sie den bereits 

bekannten Dialog zur Einrichtung 

eines Kontos. Da es sich um eine Fir-

menadresse handeln wird, dürfte der 

ISP-Assistent keinen Eintrag finden 

und Sie gleich zu den Details des Ser-

vers führen. Dort nutzen Sie danach 

unter „Server-Art“ den Eintrag „Ex-

change-Webdienste“. Sie benötigen 

vom Firmenadministrator noch die ge-

naue Adresse zum Webdienst von Ex-

change sowie die sogenannten OAB-

Adresse. Stimmen Benutzername und 

Passwort, sollte die Verbindung rei-

bungslos funktionieren. 

In den Thunderbird-Erweiterungen 

werden Sie für eine Verbindung mit 

einem Exchange-Server gleich mehre-

re Varianten antreffen. Probieren Sie 

es beispielsweise mit dem Provider for 

Microsoft Exchange von Simon Schu-

bert aus. Das Plug-in ist kostenlos, 

funktioniert aber mit den meisten 

Konstellationen einwandfrei. Aller-

dings wird Lightning damit nur um 

die Groupwarefunktionen erweitert. 

Das kommerzielle Exquilla dagegen 

erlaubt den vollständigen Zugriff 

auch auf ein Postfach, das auf einem 

Exchange-Server liegt.

Datenaustausch mit dem  
Android-Smartphone

Der Smartphone-Markt wird faktisch 

von nur noch zwei Systemen bestimmt: 

Googles Android und Apples iOS. Die 

einfachste Option, seine Daten mit 

einem Android-Smartphone abzuglei-

chen, besteht schlicht in der Einbin-

dung des Google-Kontos in die beiden 

Programme. Das funktioniert mit 

leichten Einschränkungen: 

Die Integration des Kalenders von 

Google in Evolution ist problemlos. Al-

lerdings ist die Schnittstelle zum Adress-

buch leider kaputt. Wem es nicht ge-

nügt, seine Kontakte importieren zu 

können, sondern auch eine Synchroni-

sation unter Evolution benötigt, muss 

sich mit den Hilfeseiten von Google mit 

dem Carddav-Protokoll beschäftigen. 

Da Lightning ohne Probleme eine 

Datei im Format ICS synchronisieren 

kann, muss in den Einstellungen des 

Google Kalenders lediglich die URL zu 

dieser Datei herausgefunden werden. 

Dann wird in Lightning ein neuer Ka-

lender angelegt, der über diese URL 

erreichbar ist. Für den Abgleich von 

Adressen gibt es die Erweiterung 

Gcontactsync. Nach der Installation 

führt ein Assistent durch die Einrich-

tung der Verbindung mit dem Google-

System. Das funktioniert reibungslos 

auch mit einer Zwei-Faktor-Authenti-

fizierung. Deutlich komplizierter wird 

es, wenn ein Apple-Gerät im Spiel ist. 

Hier muss iCloud das führende System 

bleiben. Es ist also nötig, sich aus dem 

Onlinezugang die notwendigen URLs 

selbst auszulesen und zu versuchen, 

diese in die Apps zu übernehmen. Zu-

mindest für einen lesenden Zugriff ste-

hen die Chancen nicht schlecht.

Neue Kalender 

müssen nicht un-

bedingt lokal vor-

liegen. Es ist auch 

möglich, einen 

Webkalender ein-

zubinden (zum Bei-

spiel Google).

●
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Software wandert immer stärker in die Cloud. Statt ein Programm lokal zu installieren, 

wird es als Onlinedienst angeboten. Google und Microsoft haben es mit ihren Office-

Anwendungen vorgemacht, Open 365 ist die Open-Source-Alternative.

Open 365 in der Cloud

Von Stephan Lamprecht

In der Vergangenheit hat es im-

mer mal wieder Versuche gege-

ben, die Funktionen von Open/Libre 

Office online darzustellen. Das schei-

terte bislang immer entweder an man-

gelnder Stabilität der Lösung oder an 

einer unzureichenden Funktionstiefe. 

Open 365 soll das ändern: Open 365 

ist ohne Zweifel eine vielverspre-

chende Alternative zu Google Docs, 

zeigt aber im derzeitigen Betastadium 

noch einige Mängel.

Office-Komponenten plus  
Speicherplatz

Open 365 besteht aus den drei Kom-

ponenten Writer, Calc und Impress, 

die alle online nutzbar sind. Ebenfalls 

enthalten sind eine onlinefähige Versi-

on von Gimp sowie ein Mailclient. 

Die Programme sind über eine zentra-

le Oberfläche zugänglich, die auch die 

Aufgabe der Dateiverwaltung über-

nimmt. Für die Registrierung ist ledig-

lich die übliche Kombination aus  

E-Mail-Adresse und Passwort not-

wendig. Zu einem Benutzerkonto ge-

hören derzeit kostenlose 20 GB Spei-

cher auf dem Server, die auch für eine 

größere Sammlung an Dokumenten 

genügen sollten. 

Neben den Programmen haben die 

Entwickler auch Clients für die Daten-

synchronisation fertiggestellt, die bis-

lang für alle Debian-basierten Linux-

Systeme (Debian, Ubuntu, Mint u. a.) 

sowie für Windows und Mac-OS X zur 

Verfügung stehen. Die Synchronisation 

basiert auf der bekannten Dropbox-

Alternative Seafile. Damit lassen sich 

dann auch lokale Ordner und Dateien 

mit dem Server abgleichen. So kann 

stets an der aktuellen Version gearbei-

tet werden. Der Hub ist die zentrale 

Anlaufstelle, um Dokumente manuell 

hochzuladen und zwischengespeicher-

ten Versionen zu wechseln. Integriert 

wurde auch ein Bildbetrachter, so dass 

keine weitere Software notwendig ist, 

um sich einen Eindruck von einer ge-

speicherten Grafikdatei zu verschaffen. 

Zu den Einschränkungen, mit denen 

der Nutzer in der Betaphase noch le-

ben muss, gehört die Tatsache, dass 

Open 365 derzeit eine nur eine eng-

lische oder spanische Oberfläche an-

bietet. Wer Erfahrung mit Libre Office 

oder Open Office mitbringt, wird sich 

aber sofort zurechtfinden. 

Zwischen den verschiedenen An-

wendungen kann der Nutzer jederzeit 

mit einem Klick auf den kleinen Schal-

ter am oberen Bildschirmrand wech-

seln. Dieser führt zurück zur Startseite 

(Hub), um dort Dateien zu verwalten 

oder eine Komponente aus dem Of-

fice-Paket zu laden.      

Textverarbeitung Writer online
Nach dem Log-in dauert es naturge-

mäß einige Sekunden, bis eine Soft-

ware vollständig geladen ist. Daran 

ändert auch eine schnelle Internetver-

bindung nichts. Um seine Qualitäten 

zu beweisen, haben wir den Writer mit 

Dokumenten aus dem Redaktionsall-

tag gefüttert. 

Die bestehenden Formatierungen 

und Formatvorlagen wurden allesamt 

problemlos übernommen. Anschlie-

ßend kann wie gewohnt weitergearbei-

tet werden. Sind Grafiken in das Doku-

ment eingebunden, werden diese 

ebenfalls fehlerfrei dargestellt. Mit ak-

tivierter Datensynchronisation kann 

der Nutzer nahtlos mit einer lokalen 

Kopie weiterarbeiten. Dies ist für das 

Finish der Dokumente auch notwen-

dig, da die Rechtschreibprüfung trotz 

Wechsel der Sprache keine Fehler mo-

niert. Tipp- und Reaktionsgeschwin-

digkeit sind gut. Bei einer etwas insta-

bilen Internetverbindung verliert die 

App aber gelegentlich die Verbindung.
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Das Hub von Open 365: Das Hub dient als Zentrum und als Dateiverwaltung des Online- 

Office für Uploads, Downloads und Ordnerorganisation.

Zähes Impress mit perfektem  
Powerpoint-Import
Wie bei anderen Komponenten von 

Open 365 steht über den Templatema-

nager aus dem Menü „File“ eine Viel-

zahl von Vorlagen zur Verfügung. Wird 

eine bereits existierende Datei hochge-

laden, werden die darin verwendeten 

Stilmittel verwendet. Impress ist indes 

eine Komponente, die derzeit bei der 

Reaktionszeit rasch an die Grenzen 

kommt, wenn Folien viele Grafiken 

enthalten. Das Blättern zwischen Sei-

ten oder Positionieren von Elementen 

wird dann rasch zäh. Die Rechtschreib-

prüfung funktioniert auch hier nicht. 

Ein finaler Korrekturlauf vor der Fer-

tigstellung muss also ebenfalls an einer 

lokalen Kopie durchgeführt werden. 

Präsentationen des aktuellen Power-

point-Formats werden fehlerlos einge-

lesen und bearbeitet.

Calc mit allen  
Standardfunktionen

Wie die beiden anderen Komponenten 

stammt auch die Tabellenkalkulation 

aus der 5er-Version des Office-Pakets 

und ist damit aktuell. Probleme berei-

ten lediglich Dateien, die sich auf ex-

terne Dateien beziehen und entspre-

chende Verknüpfungen enthalten. 

Diese gehen beim Upload notwendi-

gerweise verloren. Ansonsten versteht 

das Online-Calc alle gewohnten 

Funktionen und Formeln. Gelegent-

lich kommt es zu kleineren Unschön-

heiten bei der Bedienung: Wird eine 

Datei geschlossen, landet der Nutzer 

nicht wie eigentlich zu erwarten im 

Hub, sondern auf der Übersichtsseite 

des Office-Pakets. Von dort aus er-

schließt es sich nicht intuitiv, unter 

welchem Verzeichnis die eigenen Do-

kumente gespeichert sind.

Gimp und E-Mails mit Kontact

Mit Gimp haben sich die Entwickler 

für ein Schwergewicht in Sachen Gra-

fikbearbeitung entschieden. Im Hub 

hat der Nutzer die Wahl, ein Bild nur 

mit dem Betrachter anzusehen oder 

mit Gimp zu öffnen. Angeboten wur-

de bei Redaktionsschluss mit Version 

2.9.2 eine aktuelle Version mit vorin-

stallierten Filtern und Effekten. Wer 

sich mit der Software auskennt, kann 

also somit von jedem Punkt mit Inter-

netanschluss seine Fotos bearbeiten. 

Die Arbeitsgeschwindigkeit ist auch 

beim Einsatz von mehreren Ebenen 

ansprechend.

Um das Angebot des Pakets zu kom-

plettieren, wurde mit Kontact eine aus 

der KDE-Ecke bekannte Groupware-

lösung eingebunden. Kontact verwal-

ten Adressen, kümmert sich um Ter-

mine und bietet einen integrierten 

Mailclient. Um die E-Mails von einem 

eigenen Server oder Drittanbieter ab-

rufen zu können, sollte der Mail-

account per IMAP laufen. Ist das der 

Fall, kann unter Open 365 beispiels-

weise auch auf Google Mail oder ande-

re Freemailer zugegriffen werden. Über 

das Menü „Settings“ lässt sich danach 

im Abschnitt „Mail“ eine neue Identi-

tät mitsamt den Zugangsdaten für den 

Server anlegen. Der integrierte Kalen-

der erleichtert die Koordination von 

Terminen und Besprechungen zwi-

schen mehreren Teilnehmern. Die ein-

gesetzte Version ist zwar nicht brand-

aktuell, erfüllt aber ihren Zweck.

Open 365 für den eigenen Server

Wer fremden Servern misstraut oder 

Freunden und Bekannten ein Online-

Office auf dem eigenen Server anbieten 

möchte, kann auf Github alle notwen-

digen Komponenten herunterladen 

(https://github.com/Open365/Open 

365/). Die Installation ist auch für we-

niger erfahrene Anwender möglich, die 

sich nicht scheuen, auf der Konsole des 

Servers zu arbeiten. Es ist dabei ledig-

lich zu beachten, dass Open 365 nur 

auf Systemen läuft, auf denen Selinux 

deaktiviert wurde. 

Die Einrichtung von Open 365 ist 

auf der Github-Seite des Projekts aus-

führlich beschrieben. 

Dokumente aus Libre Office: Der Writer von Open 365 kommt mit existierenden Dateien 

problemlos zurecht, auch wenn diese viele Formate und Formatvorlagen mitbringen.

●

https://github.com/Open365/Open365/
https://github.com/Open365/Open365/
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Trotz – oder in einigen Fällen wegen – der Sommerferien gibt es eine Fülle an neuen 

Versionen nützlicher Programme aus der Open-Source-Szene. In der Auswahl sind 

diesmal auch wichtige Tools für Entwickler und Bastler vertreten.

Neue Software

Von David Wolski

Eine Kurzgeschichte des Science-

Fiction-Autors Isaac Asimov aus 

dem Jahr 1958 beschreibt eine intel-

lektuell dystopische Zukunft, in der  

auch gut gebildete Zeitgenossen so 

sehr von allgegenwärtigen Computern 

und vorgefertigten Apps abhängig 

sind, dass sogar einfache Kopfrech-

nungen schier unlösbare Aufgaben 

darstellen. Sogar jene einfachen ma-

thematischen Axiome, die das System 

der natürlichen Zahlen und Recheno-

perationen beschreiben, sind in Ver-

gessenheit geraten. 

Ein bescheidener Techniker, der sich 

auf eigene Faust mit Papier und Stift 

mit Rechenoperationen beschäftigt, 

wird von den Vorgesetzten zunächst 

misstrauisch als Hochstapler beäugt. 

Nachzulesen ist die Kurzgeschichte mit 

sehr düsterer Wendung, die nicht zu ei-

ner intellektuellen Renaissance führt, 

im Original unter http://downlode.org/

Etext/power.html.

Anwender als „dumme“  

Konsumenten

Wie bei jeder guten Science-Fiction-

Story steht hier wegen der nötigen 

Dramatik eine überspitzte, pessimi-

stische Zukunftsvision im Mittel-

punkt, die aber auch aus gegenwär-

tiger Perspektive nicht so ganz 

unrealistisch erscheint. 

In Sachen Computernutzung und 

Unterhaltungselektronik ist eine ver-

gleichbare Dystopie längst Realität: 

Die Anwender wissen nicht, wie eine 

Software funktioniert, welcher Code 

dahinter steckt, welche Algorithmen 

beispielsweise Suchergebnisse präsen-

tieren oder eine Chartanalyse von Ak-

tien. Es ist in vielen Fällen auch nicht 

weiter bekannt, ob die Ergebnisse die-

ser automatisierten, programmierten 

Arbeiten und Abläufe überhaupt ver-

trauenswürdig sind. 

Eine App wird installiert, ein Soft-

wareinstaller einfach doppelgeklickt 

und dann entscheiden eher die Ober-

fläche und die Benutzerführung dar-

über, ob und wie ein Programm zum 

Einsatz kommt.

Tendenzen zu neuer Transparenz

Die Sachverhalte hinter einer Software 

scheinen zu komplex – das Programm 

muss nur funktionieren und Ergebnisse 

liefern. Kulturpessimisten ist IT des-

halb grundsätzlich nicht geheuer oder 

sie wird gerne als Instrument finsterer 

Mächte im Hintergrund gesehen. Da-

bei entwickelt sich die IT gerade in 

großen Schritten von Asimovs Dysto-

pie weg: Open-Source-Software legt 

nicht nur den eigenen Quellcode offen, 

sondern umfasst auch alle Tools, um 

aus dem Quellcode mit weiteren Tools 

wie Compilern, die wiederum im 

Quelltext vorliegen, das eigentliche 

Programm zu bauen. Entwicklungs-

umgebungen wie Geany oder Kdeve-

lop senken die Einstiegshürden gewal-

tig, eigenen Code oder Scripts zu 

schreiben oder existierenden Code zu 

verstehen und zu ändern. 

Auch vormals proprietäre Projekte 

folgen dem Trend, der die gesamte IT 

in den nächsten Jahren prägen wird: 

Microsoft hat sein .NET-Framework 

unter eine freie BSD-Lizenz gestellt 

und Apple hat das gleiche mit seiner 

Programmiersprache Swift vollzogen.

http://downlode.org/Etext/power.html
http://downlode.org/Etext/power.html
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Nach und nach liegen alle Schwergewichte aus dem Umkreis 

der KDE-Anwendungen für das neue KDE Plasma 5 vor. 

Auch die Fotoverwaltung Digikam 5 hat jetzt den Umbau 

gemeistert. Funktionen wie Geotagging, Panoramastitching, 

eine Gesichtserkennung, HDR-Erstellung und etliche Tag-

gingmöglichkeiten sind die bemerkenswerten Eigenschaften. 

Hinweise zur Installation aus Paketen für verschiedene Dis-

tributionen liefert die Seite www.digikam.org/download.  

Organisationstalent: Digikam 5.0 bringt Ordnung in die Bilderflut 

und ist ein Vorzeigeprojekt unter den KDE-Anwendungen.

Webseite: www.digikam.org

Fotoverwaltung in neuer Version

Digikam 5.0

Seit Whatsapp und Telegram erleben Messenger eine Renais-

sance, obwohl die Kommunikation meist recht umständlich 

auf Smartphones stattfindet. Franz bringt verschiedene Mes-

senger wie Whatsapp, Telegram, Google Hangouts, Face-

book Messenger, Skype, Wechat auf den Linux-Desktop. Das 

gelingt per Browserengine und dem Electron-Framework, 

das auf die Webdienste der Messenger zugreift. Die Freeware 

steht als Binary für alle Linux-Systeme bereit.          

Integriert verschiedene Messenger: Franz unterstützt 14 verschie-

dene Dienste, die in ihrem je eigenen Tab angezeigt werden.

Webseite: http://meetfranz.com

Kombiniert diverse Messenger

Franz 3.1.1

Für Hobbyelektroniker und Schaltkreisbastler ist Fritzing 

eine Perle aus dem Ozean der Open-Source-Software. Frit-

zing wird an der FH Potsdam entwickelt und erlaubt Aufbau 

und Test von Schaltplänen, Platinen und virtueller Bread-

boards. Von einfachen Schaltungen bis zu Platinen ist alles 

möglich, und eine Onlinebibliothek stellt Baugruppen bereit. 

Fritzing liegt als Binary mit Installationsanleitungen für di-

verse Linux-Systeme auf der Projektseite.          

Basteln, testen, löten: Fritzing ist mehr als ein virtuelles Bread-

board und kann PCB-Layouts als SVG-Datei und PDF exportieren.

Webseite: http://fritzing.org

Entwickelt und testet Schaltpläne

Fritzing 0.9.3b

Geany ist mehr als ein Quelltexteditor, aber eine ausufernde 

IDE (Integrated Development Environment) wie Kdevelop 

ist das Programm für Gnome & Co. dennoch nicht. Somit 

eignet sich der Editor besonders für Scripts und übersicht-

liche Programmierprojekte. Plug-ins (http://plugins.geany.

org) erweitern die Funktionen. Die eingebaute Editorengine 

Scintilla liegt in Version 3.6.6 vor. Installationshinweise für 

alle verbreiteten Distributionen liefert die Projektwebseite.   

Quelltext-Genie: Geany steht zwischen Editor und Entwicklungs-

umgebung und bleibt trotz des Funktionsumfangs übersichtlich.

Webseite: www.geany.org

Handlicher Quelltexteditor und IDE

Geany 1.28

http://www.digikam.org/download
http://meetfranz.com/
http://fritzing.org/
http://plugins.geany.org/
http://plugins.geany.org/
http://www.geany.org
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Bei der Bildbearbeitung Gimp markieren gerade Versions-

nummern stabile Ausgaben, während ungerade Hauptnum-

mern Entwicklerversionen kennzeichnen. Laut Entwickler ist 

Version 2.9.5 aber für den produktiven Einsatz geeignet. Viel 

Arbeit ging in die Filterengine und in den Umbau der Ober-

fläche, die sich nun wie Photoshop auch in dunkle Töne klei-

den kann. Pakete für Ubuntu gibt es unter https://launchpad.

net/~otto-kesselgulasch/+archive/ubuntu/gimp-edge.   

Stetige Weiterentwicklung: Auch Gimp schmückt sich jetzt mit ei-

ner dunkleren GUI, die das Arbeiten an Bildern erleichtert.

Webseite: www.gimp.org

Fortgeschrittene Bildbearbeitung

Gimp 2.9.5

Ein weiteres KDE-Aushängeschild ist die Videobearbeitung 

Kdenlive mit dem größten Funktionsumfang unter den 

Open-Source-Schnittprogrammen. Auch in Sachen Work-

flow steht Kdenlive nicht zurück: Ab sofort unterstützt 

Kdenlive 3-Point-Editing zum präzisen Einfügen von Clips in 

eine Zeitachse, eine Technik, die professionelle Anwender in 

Schnittprogrammen besonders schätzen. Installationshinwei-

se gibt es unter https://kdenlive.org/download.     

Guter Schnitt: Kdenlive, die nicht-lineare Videobearbeitung im Stil 

von Adobe Premiere, legt ein hohes Entwicklungstempo vor.

Webseite: https://kdenlive.org/ 

Nicht-linearer Videoeditor

Kdenlive 16.08

Kdevelop, eine Entwicklungsumgebung für KDE mit Unter-

stützung der wichtigsten Programmier- und Scriptsprachen, 

hat den Sprung auf Qt 5 und damit auf KDE Plasma 5 voll-

zogen. Der Wechsel gibt Kdevelop nicht nur ein neues Äuße-

res, sondern verbessert die Sprachunterstützung mit Code-

parser für C/C++, Python und PHP. DEB-Pakete wird es für 

Kubuntu 16.04/16.10 im PPA der Kubuntu-Backports geben 

(https://launchpad.net/~kubuntu-ppa/+archive/backports). 

Fit für KDE Plasma: Kdevelop ist eine integrierte Entwicklungsum-

gebung für verbreitete Programmiersprachen.

Webseite: www.kdevelop.org  

Umfangreiche Entwicklungsumgebung für KDE

Kdevelop 5

Ein halbes Jahr nach Version 5.1 liegt Libre Office 5.2 vor, 

das in die nächsten Nummern der großen Distributionen wie 

Ubuntu 16.10 einfließen wird. Gut für Notebookdisplays ist 

eine platzsparende Menüzeile. Es gibt verbesserte Unterstüt-

zung für DOCX, RTF und Word für DOS und auf Anregung 

der dänischen Regierung können Dokumente Geheimhal-

tungsstufen erhalten. Ein PPA liefert Pakete für Ubuntu 16.04 

(https://launchpad.net/~libreoffice/+archive/ubuntu/ppa).  

Frische Features: Libre Office wurde von der dänischen Regierung 

unterstützt, die sich Geheimhaltungsstufen wünschte und erhielt.

Webseite: www.libreoffice.org

Neue Ausgabe der Büro-Suite

Libre Office 5.2

https://launchpad.net/~otto-kesselgulasch/+archive/ubuntu/gimp-edge
https://launchpad.net/~otto-kesselgulasch/+archive/ubuntu/gimp-edge
http://www.gimp.org/
https://kdenlive.org/download
https://launchpad.net/~kubuntu-ppa/+archive/backports
http://www.kdevelop.org
https://launchpad.net/~libreoffice/+archive/ubuntu/ppa
http://www.libreoffice.org
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Unter Linux herrscht kein Mangel an Packprogrammen, zu-

mal Gnome und KDE die eigenen Tools File-Roller und Ark 

mitbringen. Für Windows-Umsteiger ist Peazip mit seiner 

einfachen Bedienung und Windows-ähnlichem Aussehen 

dennoch eine gute Alternative. Peazip kennt nicht weniger 

als 150 Archivformate. Auf der Projektseite steht das neue 

Peazip für Linux als DEB- und RPM-Paket bereit oder auch 

als ausführbare Binary, die keine Installation voraussetzt.   

Packt ein und aus: Peazip ist für Gnome-Anwender oder für Win-

dows-Umsteiger eine komfortable Lösung für den Linux-Desktop.

Webseite: http://peazip.sourceforge.net 

Packprogramm für Desktopanwender

Peazip 6.1.0

Noch ein Player? Qmmp setzt auf die die optische Ähnlich-

keit mit Winamp. Der Player nutzt das Qt-Toolkit und ist 

damit für KDE-Anwender geeignet, die eine schlanke Alterna-

tive zum Standardplayer Amarok suchen. Qmmp spielt alle 

verbreiteten Audioformate, aber auch Exoten wie Musepack, 

Opus und Midi. Plug-ins erweitern die Funktionen etwa um 

eine Youtube-Schnittstelle. Pakete für viele Distributionen 

gibt es auf http://qmmp.ylsoftware.com/downloads.php.   

Nostalgie für moderne Linux-Desktops: Qmmp nutzt das brand-

neue Qt 5 für eine Oberfläche, die Winamp recht ähnlich sieht.

Webseite: http://qmmp.ylsoftware.com

Musikplayer im Stil von Winamp

Qmmp 1.1.1

Neues vom Kultspiel um den Linux-Pinguin und seinen Mit-

streitern: Das Rennspiel erhält neue Strecken, neue künst-

liche Intelligenz für Computergegner, eine Aufnahmefunkti-

on und eine verbesserte Physikengine für das Fahrverhalten 

der Karts. Am Spielprinzip, das sich an Nintendos Super Ma-

rio Kart orientiert, hat sich nicht geändert: Es gibt einen Ein-

spieler- und Mehrspielermodus. Ausführbare Binaries liegen 

unter http://sourceforge.net/projects/supertuxkart.   

Alte Bekannte treten an: Super Tux Kart schickt Maskottchen wie 

Tux und Konqi im Stil von Super Mario Cart ins Rennen.

Webseite: www.supertuxkart.de

Kurzweiliges Go-Kart-Rennen

Super Tux Kart 0.9.2

Seit der Linux-Kernel seine eigene Virtualisierungstechnik 

KVM besitzt, haben es andere Virtualisierunglösungen schwe-

rer. Virtualbox, das die erste große Aktualisierung seit Version 

5.0 bekommen hat, punktet aber weiterhin mit einer komfor-

tablen Oberfläche, die Einrichtung, Verwaltung, Starts und 

Stops von VMs sehr einfach macht. Das Hauptprogramm ist 

Open Source, das Zusatzpaket mit USB 3.0 und RDP für pri-

vaten Nutzung kostenlos. Pakete liefert die Projektwebseite. 

Boxt sich durch: Virtualbox ist weiterhin für Desktopanwender ide-

al, die Windows, Linux und BSD virtuell im Fenster laufen lassen.

Webseite: www.virtualbox.org

Virtualisierung für den Desktop

Virtualbox 5.1.4

●

http://peazip.sourceforge.net/
http://qmmp.ylsoftware.com/downloads.php
http://qmmp.ylsoftware.com/
http://sourceforge.net/projects/supertuxkart
http://www.supertuxkart.de
http://www.virtualbox.org
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Linux-Server haben vor allem auf  

Platinenrechnern wie dem  

Raspberry Pi Einzug in Heim- 

netze gefunden und laufen dort meist 

problemlos. Sollte es aber doch mal 

Probleme geben, helfen diese Tipps.

Defekte Linux-Server  
reparieren

Von Thomas Joos

Ein Linux-Server lässt sich in den 

meisten Fällen über die Shell repa-

rieren. Diese Shell auch im Notfall öff-

nen zu können, ist somit das wichtigste 

Ziel. Dazu nutzen Sie, sofern noch 

möglich, entsprechende Startoptionen 

des Linux-Systems. Eventuell ist es 

auch noch möglich, über SSH das Sys-

tem zu erreichen, da praktisch jeder 

Server als Open-SSH-Server konfigu-

riert ist. Schlimmstenfalls muss der Ser-

ver über ein externes Rettungssystem 

oder eine Live-CD gestartet werden, 

während bei Platinenimages die Ent-

nahme der SD-Karte und die Bearbei-

tung unter einem Linux-System mit 

SD-Kartenleser hilft.

Wenn Sie auf einem dieser Wege an 

eine Shell gekommen sind, stehen zahl-

reiche Möglichkeiten zur Verfügung, 

um das jeweilige System zu reparieren. 

Bevor Sie aber Befehle ausführen und 

Anpassungen vornehmen, sollten Sie 

das komplette Linux-System mit einer 

Imagesicherung auf einen zweiten Da-

tenträger kopieren (Clonezilla oder 

dd). Bei Reparaturmaßnahmen kann 

es schon mal passieren, dass man mehr 

Schaden anrichtet, als schon besteht.  

Noobs-Komfort für Raspberry Pi

Wer sein Betriebssystem für den Rasp-

berry Pi über Noobs („New Out Of 

den sich der Rettungsmodus starten 

lässt. Der Debian-Rescuemodus zeigt 

die Shell an, genauso wie in Ubuntu 

und in den meisten anderen Distributi-

onen. Beim Start von Ubuntu-Syste-

men halten Sie beim Start des Rechners 

die Shift-Taste gedrückt. Anschließend 

zeigt Ubuntu die erweiterten Bootopti-

onen an. Dort finden Sie auch den 

oben erwähnten Rescuemodus sowie 

einen Test des Arbeitsspeichers, wenn 

Sie den Verdacht haben, dass ein phy-

sischer Defekt vorliegt. 

Sobald der Rettungsmodus gestar-

tet ist, stehen bereits Optionen zur 

Verfügung, um Linux zu reparieren. 

Verwenden Sie möglichst die aktu-

ellste Recoveryversion. Im Bootmenü 

zeigt Linux die verschiedenen Kernel-

Varianten an. Startet die aktuellste 

Kernel-Version nicht, verwenden Sie 

die ältere Version. Das sollte aller-

dings selten notwendig sein, denn die 

aktuelle Wiederherstellungsversion 

startet normalerweise immer.       

In den erweiterten Optionen erhal-

ten Sie nun mehrere Standardwerk-

zeuge. Häufigste Problemursachen 

sind Schwierigkeiten mit der grafischen 

Oberfläche, selten beim System selbst. 

Startet das Linux-System nicht mehr 

ordnungsgemäß in der grafischen 

Oberfläche, ist die Option „failsafeX“ 

Box Software“) installiert hat (www.

raspberrypi.org), vereinfacht sich 

nicht nur die Installation des Systems 

erheblich. Im Problemfall sollten Sie 

einen speziellen Noobs-Komfort nicht 

vergessen: Mit dem Noobs-Recovery-

Mode – nach Drücken der Umschalt-

Taste beim Booten – erhalten Sie ne-

ben dem eigentlich installierten 

System immer noch das zusätzliche 

Noobs-Notfallsystem. Damit können 

Sie zumindest die „config.txt“ eines 

defekten Systems editieren oder 

schlimmstenfalls sofort wieder eine 

Neuinstallation starten.

Standard-Reparaturoptionen und 

root-Shell

Die meisten Linux-Distributionen ver-

fügen über einen Rettungsmodus, den 

Sie aus dem Bootmenü heraus starten 

können. Dieser Modus wird entweder 

standardmäßig am Bootmenü ange-

zeigt oder Sie müssen eine Taste wie 

Esc oder Shift gedrückt halten, um die-

ses Angebot zu erhalten.

Unter Linux Debian gelangen Sie 

dann in den Rettungsmodus, indem Sie 

„rescue“ aus dem Menü wählen. Alter-

nativ geben Sie den Befehl rescue am 

Bootprompt ein. Sie können auch vor-

weg einen Booteintrag mit der Option 

„rescue/enable=true“ erzeugen, über 

http://www.raspberrypi.org
http://www.raspberrypi.org
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Systemstart von Ubuntu: Die „Erweiterten Optionen“ der meisten Li-

nux-Distributionen bieten einschlägige Reparaturmaßnahmen, falls 

der normale Start scheitert.

für den abgesicherten Modus die pas-

sende Antwort. Weitere Optionen an 

dieser Stelle wie „fsck“ oder „grub“ 

sind selbsterklärend und können lo-

gische Datenträgerprobleme oder 

Grub-Fehler beseitigen. 

Es handelt sich dabei um einfache 

Werkzeuge, die keine individuellen 

Konfigurationsfehler erfassen. Bei spe-

zielleren Problemen ist daher der Gang 

in die root-Shell unerlässlich (Option 

„root“). Verschaffen Sie sich dort zu-

nächst einen Überblick, welche Partiti-

onen auf dem System vorhanden sind. 

Dazu verwenden Sie den Befehl

sudo fdisk -l

Mit Chroot (Change Root) können 

Sie – ohne Zweitsystem – auf einem 

laufenden defekten System Repara-

turen vornehmen. Dazu müssen Sie 

die relevanten Partitionen mounten, 

die Sie vorher mit sudo fdisk -l einge-

lesen haben. Verwenden Sie etwa fol-

gende Befehle:

sudo mount /dev/sda1 /mnt

sudo mount /dev/sda2 /mnt/boot

sudo mount -t proc none /mnt/proc

sudo mount -o bind /dev /mnt/dev

sudo chroot /mnt

Statt „/dev/sda1“ und so weiter tragen 

Sie die Partitionskennungen ein, die Ihr 

System anzeigt.

Sobald Sie in der Chroot-Umgebung 

sind, können Sie die bekannten Termi-

nalbefehle ausführen wie in einem nor-

malen Linux-System. Auch eine 

Systemaktualisierung mit 

apt-get update

apt-get dist-upgrade

lässt sich an dieser Stelle starten.        

Reparaturen im An-

gebot: Die Reco-

veryoptionen be-

rücksichtigen Gra-

fikprobleme, lo-

gische Festplatten-

defekte und Fehler 

im Bootloader.

In der root-Shell 

nach fdisk -l: Hier 

können Sie sich ei-

nen Überblick über 

die Datenträger und 

Partitionen ver-

schaffen.

So reparieren Sie defekte  

Partitionen
Linux-Systeme arbeiten mit unter-

schiedlichen Dateisystemen. Diese las-

sen sich in der Shell oder der Wieder-

herstellungsumgebung testen und 

reparieren. Soll zum Beispiel der Da-

tenträger überprüft werden, ist fsck 

sinnvoll (File System Check). Sie 

sollten den Befehl aber nicht auf ge-

mounteten Partitionen nutzen, da hier 

die Gefahr besteht, das Dateisystem zu 

zerstören. Um eine bestimmte Partition 

zu testen, verwenden Sie

fsck /dev/sda1

Wollen Sie zum Beispiel das „Home“-

Verzeichnis in der Partition „sda2“ te-

sten, verwenden Sie:

umount /home

fsck /dev/sda2

Mit dem Tool können Sie auch externe 

Laufwerke, USB-Sticks oder SD-Kar-

ten testen. Der Befehl dazu sieht dann 

zum Beispiel folgendermaßen aus:

umount /dev/sdb1

sudo fsck /dev/sdb1

Kennen Sie die Nummer der Partition 

nicht, hilft auch hier wieder der Befehl 

„recovery mode“ unter Ubuntu: Falls mehrere Kernel-Versionen an-

geboten werden, nutzen Sie den neuesten mit der höchsten Versi-

onsnummer.
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sudo fdisk -l. Findet fsck Fehler, kön-

nen Sie automatische Reparaturen 

durchführen. Dazu verwenden Sie die 

Option „-a“:

fsck -a /dev/sda1

Wollen Sie alle Dateisysteme auf einmal 

testen und reparieren, verwenden Sie:

fsck -A

Der Befehl überprüft alle Dateisy-

steme, die in der Filesystem-Tabelle  

„/etc/fstab“ eingetragen sind. Verwen-

den Sie zusätzlich die Optionen „-R“ 

und „-y“, um das Rootsystem nicht zu 

scannen und ohne Rückfragen alle 

Fehler zu reparieren:

fsck -AR -y

Sie können auf einem Server auch ge-

zielt bestimmte Dateisysteme scannen 

lassen, zum Beispiel „ext4“:

fsck -t ext4 /dev/sdc1

fsck -A -y -t ext4

Der erste Befehl durchsucht eine be-

stimmte Partition, sofern Ext4 vorliegt, 

der zweite scannt Partitionen mit Da-

teisystem Ext4. Für die verschiedenen 

Dateisysteme stehen weitere spezielle 

Befehle zur Verfügung, um Tests und 

Reparaturen durchzuführen. Um zum 

Beispiel Reiser-FS-Partitionen zu testen 

und zu reparieren, helfen nach der In-

stallation des Spezialwerkzeugs (apt-

get install reiserfsprogs) diese Befehle:

unmount /dev/sd[x]

reiserfschk -f /dev/sd[x]

Die entsprechenden Kommandos 

unmount /dev/sd[x] 

e2fsck -f /dev/sd[x]

verwenden Sie für die gebräuchliche-

ren Dateisysteme Ext2/3/4, wobei  

e2fsck in der Regel bereits an Bord ist.

Boothelfer Super Grub Disk 2 

Gelingt die Reparatur des Bootloaders 

einer Linux-Distribution mit internen 

Mitteln nicht, können Sie das minima-

le Livesystem Super Grub Disk ver-

wenden (auf Heft-DVD unter „Extras 

und Tools“, Infos und Download unter 

www.supergrubdisk.org). Diese Maß-

nahme eignet sich natürlich nur auf 

PC-Systemen, nicht auf Raspberry & 

Co., die nur von SD-Karte booten.

Die weitreichendste Analyse existie-

render Linux-Systeme erreichen Sie mit 

der Unteroption „Detect any GRUB2 

installation (even if mbr is overwrit-

ten)“. Da die jüngeren Linux-Distribu-

tionen die Grub-Version 2 benutzen, 

ist „Suoer Grub Disk 2“ die erste Wahl. 

Anschließend bestätigen Sie die Aus-

wahl „Load /boot/grub/core.img from 

(hdx, y)“, wobei der Platzhalter „x“ 

für die Festplattenbezeichnung steht 

und „y“ für die Partition. 

Beachten Sie, dass Super Grub Disk 

2 zwar Systeme auf der Festplatte 

sucht und wieder bootet, jedoch die 

Grub-Startumgebung nicht dauerhaft 

repariert. Dies können Sie dann im lau-

fenden System im Terminal erledigen: 

sudo grub-install /dev/sd[x]

sudo update-grub

Bei einem Bios-System helfen diese Be-

fehle, wobei Sie statt „[x]“ die Lauf-

werkskennung der Bootfestplatte ein-

tragen. Bei einem Uefi-System 

reparieren Sie Grub 2 und die EFI-Da-

teien mit

sudo grub-install

ohne nähere Zielangabe. Das Tool fin-

det das Verzeichnis „/boot/efi“ mit 

dem Bootloader automatisch.

Eine Alternative zur manuellen Re-

paratur ist das externe Livesystem 

Rescatux (www.supergrubdisk.org/

rescatux). Auch dieses ist nur auf PC-

Servern, nicht auf Raspberry & Co. 

einsetzbar. Nach dem Start der rich-

tigen Version (32 oder 64 Bit) gehen 

Sie auf „Restore Grub“, um für das 

installierte Linux-System Grub 2 er-

neut in den MBR zu schreiben. Die 

Aktion müssen Sie noch mit „Run!“ 

bestätigen.           

Spezialfall: Suse-Bootloader  

reparieren 

Führen Sie bei einen System mit Open 

Suse Reparaturen durch, reagiert der 

Suse-Bootloader oft empfindlich. Auch 

nach der Installation von Erweite-

rungen oder bei Problemen mit der 

Hardware kann es zu Problemen kom-

men. Dann ist Open Suse zwar noch 

auf der Platte, startet aber nicht mehr. 

Sie können die Reparatur des Bootloa-

ders aber mit einer Suse-DVD (https://

de.opensuse.org) durchführen. Die 

Vorgehensweise dazu sieht folgender-

maßen aus:

1. Booten Sie den Rechner von der 

Suse-DVD und wählen Sie im Boot-

menü die Option „Rescue System“ 

aus (oder ähnlich lautend). Geben Sie 

„root“ ein, um sich anzumelden, da-

nach „grub“, um die Verwaltung des 

Bootloaders zu starten.

2. Im nächsten Schritt lassen Sie sich 

die Daten des Bootloader anzeigen:

find /boot/grub/menu.lst

Bei der amerikanischen Tastaturbele-

gung finden Sie das Zeichen „/“ auf der 

Boothelfer Super 

Grub Disk: Das ex-

terne Livesystem 

findet vorhandene 

Linux-Installationen 

auch bei defektem 

oder fehlendem 

Bootloader und 

startet sie. Eine Re-

paratur der Boot-

umgebung leistet 

Super Grub Disk 

nicht. 

http://www.supergrubdisk.org
http://www.supergrubdisk.org/rescatux
http://www.supergrubdisk.org/rescatux
https://de.opensuse.org
https://de.opensuse.org
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Minus-Taste. Sie erhalten als Informa-

tion die Daten des Loaders zum Bei-

spiel in der Form „(hd[x],[y])“, also 

etwa „(hd0,2)“.

3. In der nächsten Zeile geben Sie 

dann den Befehl root (hd[x],[y]) ein, 

also zum Beispiel 

root (hd0,2)

Verwenden Sie die Kennung, die Sie 

vorher über find /boot/grub/menu.lst 

erhalten haben. Sie erhalten nun die 

Angabe des Dateisystems. 

4. Geben Sie in der neuen Zeile den Be-

fehl setup (hd[x]) ein. Verwenden Sie 

für „x“ die erste Zahl der Ausgabe aus 

find /boot/grub/menu.lst, zum Beispiel 

setup (hd0)

Nun trägt das Tool die notwendigen 

Daten wieder ein und danach starten 

Sie den Rechner neu.

Software-Raid unter Linux  

reparieren

Software-Raid-Systeme sind zwar 

nicht so effizient wie Hardware-Raids, 

dennoch ist diese Art von Raids vor 

allem in kleinen Netzwerken oder bei 

privaten Linux-Servern recht beliebt. 

Funktioniert ein solches System nicht 

mehr, müssen Sie bei Reparaturen 

sehr vorsichtig vorgehen. Um Soft-

ware-Raid-Systeme zu überprüfen, 

verwenden Sie:

cat /proc/mdstat

Der Befehl zeigt den Namen des Soft-

ware-Raids an sowie alle beteiligten 

Festplatten. Auch den Zustand des 

Raid-Systems sehen Sie hier. Erschei-

nen Fehler bei Festplatten, sind Repa-

raturen notwendig. Unter Linux lässt 

sich dazu auch der Smart-Zustand von 

Festplatten testen.

Die Smartmon-Tools zum Überprü-

fen des Smart-Zustandes von Festplat-

ten sind normalerweise in fast jeder 

Distribution enthalten. Sind die Tools 

nicht dabei, können Sie diese über die 

Paketverwaltung integrieren. Nach der 

Installation verwenden Sie das Tool 

smartctl. Für die Installation auf Debi-

an- und Ubuntu-Servern verwenden 

Sie folgendes Kommando

apt-get install smartmontools

und bei Cent-OS

yum install smartmontools

Um einen Test durchzuführen, verwen-

den Sie nach der Installation zum Bei-

spiel diesen Befehl:

smartctl -H /dev/sda

Testen Sie in einem Software-Raid alle 

beteiligten Festplatten. Natürlich kön-

nen Sie mit dem Befehl auch alleinste-

hende Festplatten testen. Ausführ-

lichere Informationen erhalten Sie mit:

smartctl -i /dev/sda1

Zusätzlich können Sie auch einen 

Selbsttest starten:

smartctl --test=short /dev/sda1

Statt „short“ gibt es auch die Option 

„long“ für einen ausführlicheren Test.  

Festplattencheck: 

Die Smartmon-Tools 

testen den Status 

von SMART-kompa-

tiblen Festplatten 

(Self-Monitoring, 

Analysis and Repor-

ting Technology).

●

Reparaturen mit externen (Live-)Systemen

Wie im Haupttext am Beispiel von Super Grub Disk oder 

Rescatux beschrieben, ist es oft einfacher, ein defektes System 

mit einem Zweitsystem zu bearbeiten anstatt mit Chroot im lau-

fenden System. Einschlägige Rettungssysteme sind etwa die Sys-

tem Rescue CD (www.system-rescue-cd.org) oder auch ein Knop-

pix (www.knopper.net). 

Im Prinzip kann aber für einfache Reparaturen in Konfigurations-

dateien jedes beliebige Linux aushelfen. Bei angeschlagenen Plati-

nensystemen genügt es daher, die SD-Karte aus dem Raspberry 

oder vergleichbaren Minirechner zu entnehmen und dann unter 

einem Linux-System mit Kartenleser einzulegen. Das Dateisystem 

der SD-Karte wird dann automatisch gemountet und ist über den 

Dateimanager des PC-Systems erreichbar. 

Bei Rechnern und Notebooks empfiehlt es sich hingegen, das 

defekte Gerät selbst mit einem Zweitsystem zu booten. Einschlä-

gige Hilfsmittel, um an einen bootfähigen USB-Stick mit Rettungs-

system zu kommen, sind das Standardtool dd unter Linux, der Win 

32 Disk Imager unter Windows (auf Heft-DVD, Download unter 

https://sourceforge.net/projects/win32diskimager/) oder Unet-

bootin für Linux oder Windows (auf Heft-DVD, Download unter  

http://unetbootin.sourceforge.net). dd oder der Win 32 Disk Imager 

schreiben eine heruntergeladene ISO-Datei wie beispielweise Sys-

tem Rescue CD mit 

dd if=systemrescuecd-x86-4.8.1.iso of=/dev/sd[x]

1:1 auf den angegebenen Datenträger (die Angabe „x“ muss genau 

geprüft werden, weil das Medium komplett überschrieben wird). Da 

die ISO-Images ihre Bootumgebung mitbringen, ist der Stick da-

nach auch bootfähig. Unetbootin betreibt etwas mehr Aufwand, 

indem es seine eigene Bootumgebung auf das USB-Medium 

schreibt. In der Regel ist das nicht notwendig.

Win 32 Disk Imager für 1:1-Kopien: Das Tool ist das technische 

Windows-Äquivalent von dd unter Linux.

http://www.system-rescue-cd.org
http://www.knopper.net
https://sourceforge.net/projects/win32diskimager/
http://unetbootin.sourceforge.net
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Kaum ist der Raspberry Pi in seiner dritten Ausgabe erschienen, muss er auch schon 

um die Vormachtstellung bei den Kleinstrechnern fürchten. Mit Hardkernels Odroid 

C2 gibt es einen ernstzunehmenden Konkurrenten.

Odroid C2: Neuer  
Raspberry-Konkurrent

Von Stephan Lamprecht

Der Erfolg der Ein-Platinen-Com-

puter hält weiter an, wozu auch das 

wachsende Interesse am sogenannten 

Internet of Things (IoT) beiträgt. In-

zwischen engagieren sich auch Bran-

chenriesen wie Microsoft in diesem 

Segment. Noch recht neu unter den 

Platinen ist der Odroid C2 vom Her-

steller Hardkernel. Die Platine hat 

zwar einige Gemeinsamkeiten mit dem 

Raspberry, löst aber viele Dinge an-

ders. Mit Preisen ab 50 Euro ist die 

Hardware angesichts der Ausstattung 

mit Gigabit-Ethernet und zwei GB 

RAM eine attraktive Alternative.

Schick in Schwarz

Die Abmessungen der Platine entspre-

chen denen des Raspberry Pi. Optisch 

setzt das Board durch seine schwarze 

Farbe und einen großen Kühlkörper 

deutliche Akzente. Dieser sorgt für an-

genehme Betriebstemperaturen des 

ARM-Cortex-A53-Prozessors. Es wird 

die gleiche Architektur wie beim Rasp-

berry Pi 3 eingesetzt. Allerdings besitzt 

die Quadcore-CPU des Odroid C2 eine 

Taktfrequenz von zwei GHz, ist somit 

schneller als der Pi und kann außerdem 

auf den doppelten Arbeitsspeicher zu-

greifen (zwei GB). 

Das Board bietet reichlich Schnitt-

stellen. Vier USB-2.0-Anschlüsse und 

eine Gigabit-Ethernet-Buchse dominie-

ren die eine Seite der Platte. Die Kom-

bination ist nicht ganz ideal, da USB 

2.0 die Leistung des Gigabit-Ethernet 

nicht ausschöpfen kann. Ein Micro-

USB-Anschluss kann für die Stromver-

sorgung genutzt werden. Es ist aber 

noch ein zweiter Anschluss für ein ex-

ternes Netzteil vorhanden, allerdings 

mit einem sehr kleinen Durchmesser. 

Ebenfalls dabei sind eine HDMI-Buch-

se und ein Infrarotempfänger. Etwas 

ungewöhnlich ist der Steckplatz für die 

obligatorische Micro-SD-Karte für das 

Betriebssystem, denn statt des ge-

wohnten Slots ist auf der Rückseite 

eine kleine Buchse angebracht, in wel-

che die Karte geschoben wird. Das 

wirkt auf den ersten Blick etwas wack-

lig, macht sich in der Praxis aber nicht 

nachteilig bemerkbar. Die 40-polige 

GPIO-Leiste darf bei einem Rechner, 

der sich an Bastler richtet, nicht fehlen. 

Die Platine hat rein von den 

Leistungswerten gegenüber einem 

Rasp berry Pi 3 durchaus die Nase 

vorn. Allerdings verzichtet Odroid C2 

auf WLAN und Bluetooth, die im Be-

darfsfall über externe Bausteine nach-

gerüstet werden müssen.      

Systemeinrichtung wie beim 
Raspberry

Das Angebot an Betriebssystemen für 

den Odroid C2 ist derzeit überschau-

bar und kann mit der Raspberry-Fa-

milie nicht mithalten. Im Download-

bereich des Herstellers stehen derzeit 

nur zwei Systeme zur Auswahl. Die 

Nutzer haben die Wahl zwischen ange-

passten Versionen von Ubuntu oder 

Android. Bei der Inbetriebnahme un-
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terscheiden sich der Odroid und der 

Raspberry nicht: Sie laden sich zu-

nächst das gewünschte Image lokal 

auf Ihren Rechner (www.hardkernel.

com). Es handelt sich um ein kompri-

miertes Archiv, das im Format des Pa-

ckers 7z vorliegt. Um es extrahieren zu 

können, müssen Sie also mit 

sudo apt-get install p7zip p7zip-

full

erst das Paket „p7zip“ auf Ihren Li-

nux-Rechner installieren (oder unter 

Windows 7-Zip nachrüsten: www.7-

zip.de). Um das Betriebssystem auf die 

SD-Karte zu schreiben, nutzen Sie un-

ter Linux das Terminalkommando

sudo dd if=[Name.img] of=/dev/

sd[x] bs=1M

und setzen dabei statt den Stellvertre-

tern den Dateinamen der Imagedatei 

und den Gerätenamen der SD-Karte 

ein. Unter Windows verwenden Sie 

für diesen Zweck den Win 32 Disk 

Imager (auf Heft-DVD). Odroid-Her-

steller Hardkernel bietet eine ange-

passte Version des Win 32 Disk Ima-

gers mit „Verify“-Option. Es ist aber 

keineswegs notwendig, das System 

damit zu kopieren.

Ist die Übertragung vollständig, le-

gen Sie die Karte in die Buchse auf der 

Rückseite der Platine. Schließen Sie Ta-

statur, Maus und Ethernet-Kabel an 

und verbinden Sie die Platine mit der 

Stromquelle. Wenn Sie ein Netzteil mit 

Mikro-USB-Anschluss besitzen, zum 

Beispiel für den Raspberry, können Sie 

dieses weiterverwenden. Sobald das 

System mit dem Stromnetz verbunden 

ist, startet der Odroid.    

Der erste Start des Odroid C2
Wenn Sie praktische Erfahrungen mit 

dem Raspberry gesammelt haben, 

müssen Sie kleinere Abstriche machen. 

Das Odroid-Projekt hat noch keinen 

komfortablen Installer wie Noobs her-

vorgebracht. Nach dem Start des Sys-

tems werden Sie also nicht von einem 

Konfigurationsprogramm begrüßt. 

Stattdessen kümmert sich ein Start-

script um die Einrichtung des Systems. 

Die von uns gewählte Ubuntu-Version 

verwendet einen Mate-Desktop. 

Läuft der Bootvorgang durch, sehen 

Sie nach wenigen Augenblicken den 

Anmeldebildschirm von Mate vor sich. 

Der einzige eingerichtete Benutzer ist 

„odroid“ mit Passwort „odroid“. 

Bevor Sie sich mit der Oberfläche 

vertraut machen, sollten Sie einige Ba-

sisarbeiten erledigen. Beginnen Sie mit 

der verwendeten Tastatur. Diese ist 

nach dem Start noch im englischspra-

chigen Layout aktiviert. Wählen Sie 

aus dem Menü „System“ und an-

schließend „Preferences“. Unter 

„Hardware“ finden Sie den Eintrag 

für „Keyboard“. 

Im nachfolgenden Dialog wechseln 

Sie in das Register „Layouts“ und kli-

cken auf „Add“. Jetzt wählen Sie eine 

deutschsprachige Tastatur aus. Sobald 

das der Fall ist, können Sie mit einem 

Klick auf die beiden Buchstaben „EN“ 

in der oberen Menüleiste auch auf 

Deutsch umstellen. 

Diese Vorarbeit macht den nächsten 

Schritt deutlich einfacher. Da das 

Standardpasswort „odroid“ jedem 

Odroid-Benutzer bekannt ist, sollten 

Sie zuerst das Passwort ändern. Kli-

cken Sie dazu auf „System“ und an-

schließend auf „Administration“. Un-

ter „Users + Groups“ gelangen Sie 

dann zur Übersicht der eingerichteten 

Benutzer. Mit einem Klick auf „Chan-

ge“ neben dem Eintrag für das Pass-

wort ändern Sie die Voreinstellung 

nach Ihren Wünschen ab. 

Schauen Sie sich jetzt ruhig etwas 

um. Danach können Sie über die „Soft-

ware Boutique“ (aber natürlich auch 

via Konsole) Pakete und Programme 

nachinstallieren und einrichten. Für 

die Einrichtung eines Fernzugriffs etwa 

per SSH können Sie sich an Anlei-

tungen für den Raspberry orientieren. 

Da als Unterbau ein Ubuntu dient, ist 

etwa die Einrichtung eines Web- oder 

Datenbankservers mit anderen Ubun-

tu-Varianten identisch.          

Weitere Informationen und  
Anregungen

Der Hersteller Hardkernel hat für sei-

ne Boards ein zentrales Wiki aufge-

baut. Hier finden Sie Hinweise auf die 

maximalen Bildschirmauflösungen 

oder auch Expansionsboards. Alle In-

fos finden Sie unter http://odroid.com/

dokuwiki/doku.php. 

Sie sind auf der Suche nach Inspirati-

onen, was sich mit dem Board alles an-

stellen lässt? Anregungen finden Sie im 

kostenlosen offiziellen Magazin, das 

im PDF-Format vorliegt und unter 

http://magazine.odroid.com/ angebo-

ten wird. Allerdings werden hier auch 

die anderen Ein-Platinen-Rechner des 

Herstellers berücksichtigt.

Ubuntu Mate auf Odroid C2: Nach dem Systemstart blickt der Nut-

zer auf einen relativ leeren Desktop. Es ist aber alles dabei, was zum 

Arbeiten gebraucht wird.

Anschluss für das Netzteil (rechts): Der Anschluss benötigt einen 

ungewöhnlich kleinen Stecker. Alternativ kann der Rechner aber 

auch über Micro-USB mit Strom versorgt werden.

●

http://www.hardkernel.com
http://www.hardkernel.com
http://www.7-zip.de
http://www.7-zip.de
http://odroid.com/dokuwiki/doku.php.
http://odroid.com/dokuwiki/doku.php.
http://magazine.odroid.com/
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Mit einem selbst betriebenen Syncserver für  

Firefox speichern Sie Lesezeichen, Chronik,  

Design und Einstellungen geräteübergreifend  

zentral an einer Stelle Ihres Netzwerks. Das  

funktioniert sehr gut mit einem Raspberry Pi.

Von Stephan Lamprecht

Wer die Benutzerdaten seines 

Browsers auf allen seinen Geräten 

zur Hand haben will, kann in Firefox 

ganz einfach mit einem gültigen Mail-

konto und einem Passwort die Syn-

chronisation aktivieren. In Verbindung 

mit einem Benutzerkonto werden die 

Einstellungen dann mit einem zentra-

len Mozilla-Server abgeglichen. 

Die Daten sind dort verschlüsselt ab-

gelegt und die Mozilla Foundation hat 

einen untadeligen Ruf. Dennoch ist 

Autarkie natürlich immer die beste Lö-

sung: Wer seine Informationen nicht 

auf einem fremden System lagern will, 

kann im Falle von Firefox zu einer ei-

genen Installation greifen. Alles, was 

dazu benötigt wird, ist etwas Software 

und ein Platinenrechner.

Überall verfügbar oder nur im  
lokalen Netz?
Sie haben die Wahl: Sie können die 

Firefox-Synchronisation auf Wunsch 

nur innerhalb des eigenen lokalen 

Netzwerks anbieten. Das ist praktisch, 

um alle Geräte im Haushalt mit Fire-

fox-Browser auf dem gleichen Stand 

zu halten. In diesem Fall müssen Sie 

nur dafür sorgen, dass der Raspberry 

(oder ähnlich) stets die gleiche IP-

Adresse im Netzwerk hat. 

Noch komfortabler wird der Daten-

abgleich natürlich, wenn der Kleinst-

computer weltweit erreicht werden 

kann. Dafür müssen Sie entweder Ihre 

täglich wechselnde öffentliche IP-

Adresse irgendwo im Web erreichbar 

machen oder ein Benutzerkonto bei 

einem Anbieter für dynamische DNS-

Einträge einrichten. Als kostenloser 

Anbieter kommt beispielsweise noip.

com in Betracht, der über einen Linux-

Client verfügt, dessen Einrichtung auch 

gut auf den Seiten des Herstellers be-

schrieben ist. Fritzbox-Besitzer erhalten 

über ein Myfritz-Konto ebenfalls eine 

kostenlose Pseudoadresse. In jedem 

Fall muss, damit der Datenzugriff über 

das Internet funktioniert, am Router 

der Port 5000 freigegeben und an den 

Raspberry weitergeleitet werden.

Pakete installieren und Server 
kompilieren
Der Syncserver wird von Mozilla im 

Quellcode angeboten. Er muss also zu-

nächst in ein ausführbares Programm 

überführt werden. Dazu schaffen Sie 

die Voraussetzungen mit der Installati-

on einer Reihe von Paketen. Dies erle-

digen Sie vorab im (SSH-)Terminal mit 

folgendem Befehl:

sudo apt-get install python-dev 

git-core python-virtualenv g++

Ist die Einrichtung der Basispakete ab-

geschlossen, holen Sie sich den eigent-

lichen Quellcode von Github:

sudo git clone https://github.com/

mozilla-services/syncserver

Der Code landet dann in einem eige-

nen Verzeichnis „syncserver“.

Damit sind die Voraussetzungen für 

den Bau des Programms geschaffen. 

Wechseln Sie daher mit

cd /syncserver

in das Verzeichnis, das beim Herunter-

laden angelegt wurde, und starten Sie 

die Kompilierung:

sudo make build

Dieser Vorgang dauert eine Weile. Ist er 

ohne Fehlermeldung durchgelaufen, 

kann mit der Konfiguration des Sys-

tems begonnen werden.         

Server konfigurieren

Öffnen Sie mit 

sudo nano syncserver.ini 

die Konfigurationsdatei des Servers. 

Hier sind einige wenige Variablen 

wichtig. Suchen Sie zunächst nach der 

Zeile „public_url =“. Als Wert tragen 

Sie entweder die Pseudodomain ein, 

die Sie beim DNS-Anbieter (oder bei 

AVM) registriert haben. Die Portanga-

be muss erhalten bleiben. Falls Sie Fire-

fox-Sync nur im lokalen Netzwerk 

nutzen, gehört an diese Stelle die lokale 

IP-Adresse des Raspberry. So ergeben 

sich folgende Varianten für die „pu-

blic_url“ (Beispiele):

public_url = http://meine-pseudo-

domain.tld:5000/

public_url = http://172.168.1. 

150:5000/

Firefox-Sync auf  
Raspberry Pi

http://noip.com
http://noip.com
http://meine-pseudo-domain.tld:5000/
http://meine-pseudo-domain.tld:5000/
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Wenn Sie keine Veränderung in den 

Optionen des Servers vornehmen, legt 

der Server seine Daten nur im Speicher 

der Platine ab. Wird diese herunterge-

fahren oder der Strom unterbrochen, 

sind die gespeicherten Daten verloren. 

Suchen Sie deswegen in der Konfigura-

tionsdatei nach dem auskommen-

tierten Bereich „#sqluri“. 

Legen Sie das Verzeichnis fest, in 

dem Sie eine Sqlite-Datenbank anlegen 

wollen – zum Beispiel:

sqluri = sqlite:////home/[Benut 

zer]/syncserver/syncserver.db

Der Syncserver ist standardmäßig so 

konfiguriert, dass nur solche Benutzer 

den Dienst verwenden dürfen, die 

dem System bereits bekannt sind. Das 

ist für den ersten Einsatz hinderlich. 

Suchen Sie deshalb in den Optionen 

nach der Zeile 

#allow_new_users 

und ändern Sie den Wert von „false“ 

auf „true“. Außerdem entfernen Sie 

das Zeichen „#“ vor dem Eintrag. Mit 

Strg-X und „j“ speichert der Editor 

nano die Datei. Abschließend müssen 

Sie in einem Terminal noch dem Nut-

zer des Systems, der den Server starten 

soll, die nötigen Rechte geben. Das 

geht mit dem Befehl

sudo chown -R 

[Benutzer]:[Benutzer] /home/[Be 

nutzer]/syncserver

Wenn Sie auf einem Raspberry Pi kei-

ne zusätzlichen Nutzer angelegt ha-

ben, wird es sich um den Benutzer 

„pi“ handeln. 

Danach kann der Server erstmals ge-

startet werden: 

[Pfad]/pserve syncserver.ini

Sie müssen dem Programmaufruf also 

den Namen der Einstellungsdatei über-

geben. Um den Start zu automatisie-

ren, kann der Aufruf beispielsweise als 

Cronjob eingetragen werden.       

Firefox mit dem Server  
kommunizieren lassen

Nachdem der Server läuft und erreich-

bar ist, können Sie alle Firefox-In-

stanzen anpassen, damit diese mit dem 

Server kommunizieren. Geben Sie im 

Browser in die Adresszeile about:config 

Sie müssen die Konfigurationsdatei vom Syncserver geringfügig anpassen. Das geht am 

schnellsten mit dem Editor nano.

ein. Nach der Bestätigung des üblichen 

Warnhinweises erhalten Sie eine lange 

Liste mit Optionen. 

Geben Sie in das Suchfeld tokenserver 

ein und klicken Sie dann doppelt auf 

den gefundenen Eintrag „identity.

sync.tokenserver.uri“. Sie müssen jetzt 

die URL zu Ihrem Raspberry eintra-

gen – also entweder die lokale IP-

Adresse zur Verwendung im eigenen 

Netzwerk oder den dynamischen 

DNS-Eintrag. Auch die Portnummer 

muss erhalten bleiben. Der Eintrag für 

einen lokalen Sync-Server könnte 

dann so aussehen:

http://172.168.1.150:5000/to 

ken/1.0/sync/1.5

Bestätigen Sie die Eingabe. Jetzt kön-

nen Sie in Firefox die Einstellungen 

öffnen und unter „Sync“ ein neues 

Konto anlegen. Wie bei einer Mozilla-

Anmeldung erhalten Sie einen Bestäti-

gungslink per Mail, auf den Sie kli-

cken. Wenn alles geklappt hat, meldet 

Firefox wenig später „Sync aktiviert“. 

Unter „Einstellungen -> Sync“ legen 

Sie wie gewohnt fest, was Sie alles syn-

chronisieren wollen. 

Ist die Einrichtung erfolgreich abge-

schlossen, können Sie zu einem spä-

teren Zeitpunkt die Optionen des Ser-

vers öffnen, um dort die Anmeldung 

neuer Nutzer wieder zu deaktivieren. 

Damit wird verhindert, dass sich 

fremde Personen am Syncsystem an-

melden dürfen.       

Mozilla-Server er-

setzen: Damit Fire-

fox mit dem eigenen 

Server kommuni-

ziert, muss in jeder 

Browserinstanz die 

Mozilla-URL durch 

die eigene Adresse 

ersetzt werden.

●

Firefox-Syncserver im Quellcode: Mit einem Git-Kommando holen Sie sich den Quellcode 

der Software auf den Platinenrechner und kompilieren ihn danach.

http://meine-pseudo-domain.tld:5000/
http://meine-pseudo-domain.tld:5000/
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Open Elec ist ein minimalistisches Linux-System mit genau der einen Aufgabe, ein 

sorgfältig vorkonfiguriertes Kodi Media Center bereitzustellen. Jetzt übernimmt nach 

Turbulenzen um Open Elec der Fork Libre Elec das Kommando.

Mediacenter Libre Elec

Von David Wolski

Kleinere, spezialisierte Linux-Dis-

tributionen haben häufig eine kur-

ze Halbwertszeit. Interne Querelen 

unter den Entwicklern oder ein neuer 

Job können kleinen Linux-Projekten 

mit kleinem Team den Garaus machen 

oder in den Tiefschlaf versetzen. Dies 

ist dem beliebten Mediacenter Open 

Elec für den Raspberry Pi (und weitere 

Platinen) widerfahren. Der ursprüng-

liche Entwickler ließ das Projekt man-

gels Zeit schleifen, weigerte sich aber, 

der ansehnlich gewachsenen Gemeinde 

um Open Elec die weitere Pflege der 

Minidistribution zu überlassen. 

Was passiert, wenn freie Entwickler 

mit der Richtung eines Open-Source-

Projekts nicht mehr einverstanden 

sind? Es wird geforkt: Als Fork, also 

Abspaltung, lebt die Distribution für 

Ein-Platinen-Computer jetzt als Libre 

Elec mit einem neuen Team und einem 

neuen Webauftritt weiter. Nachdem 

ein Großteil der Entwicklergemeinde 

zu Libre Elec wechselte, hat Libre Elec 

das ursprüngliche Projekt bereits 

überholt: Ende April 2016 erschien 

die erste Ausgabe von Libre Elec 7.0, 

die dort weitermachte, wo Open Elec 

7.0 in einer permanenten Betastarre 

verharrt. Mittlerweile ist Libre Elec 

bei Version 7.0.2.

Gerade mal genug Linux

„Just enough OS for Kodi“: Libre Elec 

bleibt der vorgegebenen Linie treu, 

was natürlich auch am übernommenen 

Quellcode liegt: Weiterhin dient diese 

Linux-Distribution ausschließlich als 

Multimedia-Zentrum und setzt das be-

währte fernsehtaugliche Mediencenter 

Kodi in den Mittelpunkt. Es handelt 

sich um ein reduziertes System für den 

vornehmlichen Einsatz als Player auf 

einer Platine wie dem Raspberry Pi. 

Die übrige Softwareauswahl von 140 

Paketen ist sehr schmal und macht 

klar: Libre Elec hat wenig anderes im 

Sinn, als die Medienzentrale mit gerade 

genug Linux anzubieten, und grenzt 

sich damit gegen Raspberry-Systeme 

mit breitem Einsatzspektrum wie 

OSMC ab (vormals Raspbmc). 

Der Vorteil dieser Reduktion: Die 

Oberfläche von Kodi ist unter Libre 

Elec beeindruckend flott und sogar auf 

einem schwächelnden Raspberry Pi 

der ersten Generation brauchbar, denn 

Kodi macht ausgiebig vom integrier-

ten Grafikchip der Platine Gebrauch. 

Bei diesem handelt es sich auch bei 

den alten Modellen um einen Video-

core IV von Broadcom, der auf Full-

HD-Output (1080 p) und Multime-

dia-Codecs spezialisiert ist. Das 

System ist mit 500 MB äußerst kom-

pakt, so dass schon auf der Speicher-

karte noch viel Platz für lokal gespei-

cherte Filme und Musik bleibt.     

Unterschiede zu Open Elec

Die grundlegenden Änderungen in Li-

bre Elec betreffen zunächst die interne 

Organisation: Das Projekt soll nicht 

mehr von Zeit und Lust eines einzelnen 

Entwicklers abhängig sein. Deshalb 

entscheidet ein gewähltes Gremium 

über die Geschicke von Libre Elec. Die 

Rechte an Namen und eigenen Gra-

fiken soll ein gemeinnütziger Verein 

bekommen. Während Open Elec in un-

regelmäßigen Abständen und zuletzt 

gar nicht mehr in neuen Versionen er-

schien, gibt es bei Libre Elec im Stil 

von Ubuntu immer einen klaren Veröf-

fentlichungsplan, auch wenn die Neue-

rungen mal kleiner ausfallen sollten. 
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So ist aber gewährleistet, dass es häu-

figer Patches für Sicherheitslücken 

gibt, die meist die Plug-ins für Kodi 

betreffen und aktuelle Kernkomponen-

ten wie Linux-Kernel sowie Firm-

wareblobs für den Raspberry enthal-

ten. So ist beim aktuellen Libre Elec 

7.0.2 ein Linux-Kernel 4.4.13 am 

Werk, es gibt Unterstützung für die 

neuen I2C-Soundkarten auf dem Rasp-

berry und eine neue WLAN-Firmware 

für den Raspberry Pi 3.

Neues in Kodi 16.1

Am interessantesten sind natürlich die 

Fortschritte im enthaltenen Mediacen-

ter Kodi 16.1 „Jarvis“, das nahezu je-

des bekannte Audio- und Videoformat 

abspielt. Während die vorhergehenden 

Versionen alle Systeminterna so gut 

wie möglich unter der glänzenden 

Oberfläche versteckten, gibt es in Kodi 

16.1 ein Systemprotokoll, das sich 

über „Optionen -> Einstellungen -> 

System -> Logging“ einsehen und 

konfigurieren lässt. Detaillierte De-

buglogs helfen bei der Fehlersuche, die 

zuvor recht umständlich war – etwa 

wenn Plug-ins nicht funktionieren 

oder der Netzwerkzugriff auf einen 

Fileserver ausbleibt. 

Die Bibliothek für Audiodateien er-

ledigt die Suche nach neuen Dateien in 

den  Verzeichnissen jetzt automatisch  

und aktualisiert die Inhalte regelmä-

ßig. Damit dies funktioniert, ist Libre 

Elec auf korrekte Tags der Audio-

dateien angewiesen. Die Oberfläche 

bleibt beim Standardthema „Conflu-

ence“ und ältere Themen (Skins) von 

Kodi 15 sind nicht kompatibel. Aller-

dings gibt es bereits gut zwei Dutzend 

Kodi-Themen, die für die Oberfläche 

der Version 16 angepasst sind.         

Fazit und Installation

Wie bei anderen Systemen für den 

Rasp berry Pi und andere Platinen lie-

fern die Entwickler das System als 

Imagedatei aus, die auf einem Linux- 

und Windows-PC auf eine Speicher-

karte für das Zielgerät übertragen 

wird. Libre Elec gibt es für den Rasp-

berry Pi in mehreren Varianten – für 

Kodi 16.1 in Aktion: 

Der Video- und Au-

dioplayer ist für TV-

Geräte optimiert 

und läuft auch auf 

einem älteren Rasp-

berry Pi dank des-

sen fähiger GPU in 

HD-Auflösungen 

ruckelfrei.

den Raspberry Pi, den Raspberry Pi 

Zero sowie für den Raspberry Pi 2/3. 

Unter Linux erfolgt die Übertragung 

des entpackten Images einfach mit dem 

Befehlszeilentool dd, wie im Wiki von 

Libre Elec beschrieben. Aber es gibt so-

gar unter https://wiki.libreelec.tv/

index.php?title=LibreElec_USB-SD_

Creator ein grafisches Tool zur Über-

tragung, das unter Ubuntu, Mint und 

Debian läuft. Das Tool liegt außerdem 

auch für Windows und Mac-OS X vor. 

Nach dem ersten Boot dehnt Libre 

Elec seine Systempartition zunächst 

automatisch auf die gesamte Speicher-

karte aus und führt selbständig einen 

Neustart durch, nach dem ein (eng-

lischsprachiger) Assistent durch die er-

sten Einstellungen führt.

Libre Elec ist das richtige System für 

Anwender, die einen Raspberry Pi als 

dezidierten Mediaplayer abstellen 

möchten und damit ein TV-Gerät mit 

HDMI-Eingang zu einem Smart-TV 

machen wollen. 

Dank des schlanken Aufbaus und 

der reaktionsfreudigen Oberfläche 

darf die Platine auch gern ein älteres 

Modell sein. 

Mehr Infos zu Libre Elec 
Libre Elec läuft auf allen Modellen des 
Raspberry Pi sowie auf Minicomputern 
mit Freescale iMX6 ARM-CPU wie der 
Cubox-i, auf den Wetek-Playern und di-
versen Odroid-Platinen. Für die unter-
schiedlichen Zielgeräte gibt es jeweils 
eigene Images (100–130 MB) zur 
Übertragung auf eine Speicherkarte. 
Webseite: https://libreelec.tv 
Dokumentation:  
https://wiki.libreelec.tv

Optionaler Installer: 

Das komfortable In-

stallationspro-

gramm liegt für 

Ubuntu/Mint/Debi-

an, Windows sowie 

Mac-OS X vor und 

überträgt das 

Image von Libre 

Elec mit wenigen 

Klicks.

●

https://wiki.libreelec.tv/index.php?title=LibreELEC_USB-SD_Creator
https://wiki.libreelec.tv/index.php?title=LibreELEC_USB-SD_Creator
https://wiki.libreelec.tv/index.php?title=LibreELEC_USB-SD_Creator
https://libreelec.tv/
https://wiki.libreelec.tv/
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Das Dokuwiki ist eine 

ausgereifte Serveranwen-

dung, die sich ideal für 

Platinenrechner eignet. 

Nach einem Grundlagen-

beitrag im letzten Jahr gibt 

es hier Tipps für den 

fortgeschrittenen Einsatz.

Tipps zum Dokuwiki

Von Hermann Apfelböck

Damit Sie sich vor den nachfol-

genden Tipps auf den Stand brin-

gen können, wie Sie Dokuwiki instal-

lieren und befüllen, verweisen wir auf 

den älteren LinuxWelt-Beitrag, den Sie 

im PDF-Booklet auf Heft-DVD in der 

Rubrik „Raspberry & Co“ finden. 

Hier nur einige Basisinfos vorab: 

Das Dokuwiki ist eine im Browser 

nutzbare und administrierbare Info-

zentrale – im lokalen Netz über eine 

feste IP (http://[IP-Adresse]/dokuwiki) 

oder weltweit über die öffentliche IP. 

Es nimmt Texte aller Art auf – Adres-

sen, Notizen, Scripts, aber auch Bilder 

und Medien. Das Dokuwiki ist hierar-

chisch organisierbar („Namensräu-

me“). Die Wiki-Seiten werden als Da-

teien im einfachen TXT-Format 

abgelegt, optional mit Formataus-

zeichnungen (Überschrift, Fett, Kursiv, 

Liste). Die automatische Indexierung 

sorgt in Kombination mit einer 

Suchsyntax für schnelle Suchergeb-

nisse. Der einfache Aufbau macht das 

Dokuwiki zur leichten Last, die jeder 

Platinenrechner problemlos bewältigt. 

Designvorlage anpassen

Über „Admin -> Konfiguration“ errei-

chen Sie im Browser bequem die zahl-

reichen Basiseinstellungen, die Sie 

sonst über die Datei „…/conf/dokuwi-

ki.php“ steuern müssten. Ganz oben 

unter „Basis“ definieren Sie die Design-

vorlage. Das ist beim Dokuwiki nicht 

nur eine optische Entscheidung, son-

dern bestimmt auch, ob und wo die 

Wiki-Übersicht, die Editieraktionen 

und die Konfiguration erreichbar sind. 

Beachten Sie, dass jedes Design im al-

lerletzten Punkt „Template“ der Konfi-

guration noch diverse Detailanpas-

sungen vorsieht: Das betrifft nicht nur 

die Farben, sondern auch die ge-

wünschte Position der Elemente.

Rechtevergabe im Dokuwiki

Das Rechtesystem ist zunächst einfach: 

Der nach der Installation eingerichtete 

Administrator wird „Superuser“ (siehe 

„Admin -> Konfiguration -> Authenti-

fizierung“) und hat Zugriff auf alle Sei-

ten, auch auf solche anderer Benutzer. 

Alle weiteren Benutzer, die über „Ad-

min -> Benutzerverwaltung“ angelegt 

werden (oder sich selbst registrieren), 

sind automatisch normale „user“. Sie 

dürfen Beiträge lesen und neue anle-

gen, es fehlt ihnen aber der Link „Ad-

min“, der zur Konfiguration und Be-

nutzerverwaltung führt. 

Komplizierter wird es durch ACL-

Rechte, die Sie über „Admin -> Zu-

gangsverwaltung“ definieren können. 

Um den Überblick zu behalten, sind 

zwei einfache Grundstrategien möglich: 

Variante eins ist ein offenes Wiki, das 

nur einen „privaten“ Bereich für den 

Superuser enthält, Variante zwei macht 

aus dem Dokuwiki eine Art private No-

tizensammlung für mehrere User: 

Variante 1: Für „[Wurzel]“ gilt unter 

„Admin -> Zugangsverwaltung“ für 

die Gruppe „@user“ mindestens die 

Berechtigung „Anlegen“ (es gibt sechs 

Berechtigungen von „Keine“ über 

„Lesen“, „Bearbeiten“ bis maximal 

„Entfernen“). Ein einziger darunter-

liegender Namensraum etwa mit dem 

Namen „1st_user“ erhält hingegen 

die Userberechtigung „Keine“. Das 

heißt, dass sich alle Benutzer überall 

austoben dürfen, aber den Namens-

raum „1st_user“ nicht betreten kön-

nen. Das Dokuwiki bietet unter „Ad-

min -> Konfiguration“ im Abschnitt 

„Darstellung“ sogar eine Option 

„sneaky_index“, die unzugängliche 

Namensräume bei anderen Benutzer 

automatisch ausblendet. 

Variante 2: Auch hier sollte für 

„[Wurzel]“ und für die Gruppe  

„@user“ mindestens die Berechtigung 

„Anlegen“ gelten. Darunter setzen Sie 

für die Bereiche („Namensräume“) der 

einzelnen Benutzer die Gruppe  

„@user“ auf die Berechtigung „Kei-

ne“, geben aber dem jeweiligen Benut-
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zer das maximale Recht „Entfernen“. 

Dieser Namensraum gehört damit ex-

klusiv diesem Benutzer. Auch hier sorgt 

„sneaky_index“ dafür, dass andere Be-

nutzer diesen Namensraum erst gar 

nicht sehen.        

Dokuwiki im Internet

Wenn Sie das Wiki über eine Portfrei-

gabe im Internet erreichbar machen, 

gelten verschärfte Sicherheitsansprü-

che. Dies vor allem dann, wenn Ihr Do-

kuwiki keinen öffentlichen Wiki-Cha-

rakter hat, sondern als persönliche 

Infozentrale dient. Die angesprochenen 

ACL-Rechte sind in diesem Fall nicht 

einschlägig, weil es hier nicht um diffe-

renzierte Rechte geht, sondern darum, 

Fremde kategorisch fernzuhalten: 

1. Wesentlichste Sicherheitsmaßnahme 

ist der Gang zu „Admin -> Konfigura-

tion -> Authentifizierung“. Hier gibt es 

einen Punkt „DokuWiki-Aktionen de-

aktivieren“, wo die Option „Registrie-

ren“ unbedingt ein Häkchen benötigt. 

Damit ist das offene Registrieren belie-

biger Nutzer verboten. Dies würde 

nämlich dazu führen, dass jeder Inter-

netnutzer, der zufällig Ihr Wiki findet, 

sich ein Konto anlegen könnte und Zu-

griff auf alle oder einige Inhalte hätte.

2. Weitere Sicherheitsregeln sind ba-

nal: Vermeiden Sie die Benutzernamen 

„admin“ und „root“, die das Rate-

spiel eines Eindringlings stark verein-

fachen. Verwenden Sie ferner sehr si-

chere, komplexe Passwörter für alle 

erlaubten Benutzer und so wenige 

Konten wie möglich.          

Textimport statt „Seiten  
anlegen“

Normale Benutzer legen neue Seiten da-

durch an, dass sie in der Browseradress-

zeile hinter „http://[IP-Adresse]/doku-

wiki/doku.php/“ einfach einen neuen 

Seitennamen angeben und nach Einga-

betaste die Option „Seite anlegen“ 

wählen. Die einfache Struktur ermögli-

cht aber auch einen Massenimport von 

Seiten. Es gibt dafür etliche Plug-ins, die 

aber entweder recht speziell ausfallen 

oder durch Hinweise auf Fehleranfällig-

keit nicht zum Produktiveinsatz einla-

Links der Inhalt von „Alex“, rechts der des „Superusers“: ACLs ermöglichen geschützte Be-

reiche, die für andere Benutzer nicht zugänglich und optional ganz ausgeblendet werden. 

Deaktivieren von Aktionslinks: Das Dokuwiki wird dadurch übersichtlicher und sicherer. Vor 

allem das freie „Registrieren“ ist nur für öffentliche Wikis geeignet.

den. Der hier beschriebene Weg ge-

schieht unter der Haube auf Dateiebene 

etwa in der SSH-Konsole:

1. Die künftigen Dokuwiki-Seiten 

müssen im einfachen Textformat vor-

liegen und die Dateiendung „.txt“ er-

halten. Binär-Formate wie ODT, PDF, 

DOCX, RTF müssen also gegebenen-

falls erst konvertiert werden. Die 

Massenkonvertierung solcher Dateien 

ist ein Thema für sich und kann hier 

nicht vertieft werden. An dieser Stelle 

soll der Hinweis genügen, dass etwa 

der Writer aus Libre Office einen 

Schalter bietet, um alle Dateien eines 

Ordners umzuwandeln: 

libreoffice –writer –convert-to 

"txt:Text (encoded):UTF8" *.odt

2. Die Textdateien kopieren Sie dann 

etwa mit dem Midnight Commander 

nach „/var/www/html/dokuwiki/data/

pages“ (bei manchen Distributionen 

ins Verzeichnis „/var/www/dokuwi-

ki/…/“) oder in ein passendes Unter-

verzeichnis des Wikis. 

3. Was Sie jetzt als root oder mit einem 

anderen Systemkonto kopiert haben, 

hat nicht die korrekten Dateirechte. Sie 

könnten die Dateien im Dokuwiki le-

sen, aber nicht bearbeiten. Legen Sie 

daher mit chown den Benutzer „www-

data“ und die gleichnamige Gruppe als 

Besitzer fest – etwa wieder im Midnight 

Commander unter „Datei -> Chown“. 

4. Falls in der Browseransicht des Do-

kuwikis trotzdem noch Seiten fehlen, 

dann hat das die triviale Ursache, dass 

das Dokuwiki Dateien mit Großbuch-

staben und Leerzeichen im Dateina-

men ignoriert. Das systematische Um-

benennen von Dateien ist erneut ein 

komplexes Thema, das wir hier nur 

mit zwei kurzen Beispielbefehle an-

deuten können: 

rename 'y/A-Z/a-z/' *

rename 's/ /_/g' *

Das erste Kommando sorgt für Klein-

schreibung, das zweite ersetzt Leerzei-

chen durch Unterstriche. 

Nach diesen Schritten sollten alle 

auf Dateiebene integrierten Text-

dateien als Wiki-Seiten erscheinen. Für 

bessere Lesbarkeit wird manche Nach-

bearbeitung nötig sein, aber das geht 

weit schneller als einzelnes Anlegen 

und manuelles Copy & Paste. ●

http://[IP-Adresse]/dokuwiki/doku.php/
http://[IP-Adresse]/dokuwiki/doku.php/
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Wer oft in fremden Netzwerken unterwegs ist, bewegt sich über einen VPN-Zugang 

zum heimischen Netzwerk sicherer im Internet. Die Einrichtung eines Virtual Private 

Network wird über die Software Pritunl ein Stück einfacher.

Sicher ins eigene Netz

Von Thorsten Eggeling

Über VPN bauen Sie über das In-

ternet eine verschlüsselte Verbin-

dung in Ihr heimisches Netzwerk 

auf. Sie können dann auch unterwegs 

auf alle Geräte zugreifen, so als ob Sie 

sich im lokalen Netzwerk befänden. 

Der gesamte Internetverkehr wird ver-

schlüsselt über Ihren eigenen DSL-Rou-

ter geleitet. Deshalb sind Ihre Daten 

besser geschützt, wenn Sie unterwegs in 

WLAN-Netzen auf Ihr Bankkonto zu-

greifen oder Mails abrufen.

1.  So funktioniert VPN

Eine VPN-Lösung besteht aus einer 

Server- und einer Clientsoftware. Zwi-

schen beiden lässt sich ein Tunnel 

durch das Internet aufbauen. Grund-

sätzlich handelt es sich bei einem VPN 

um ein eigenständiges virtuelles Netz-

werk auf IP-Basis, das es ermöglicht, 

verschiedene Netzwerke zu verbinden. 

Für die Nutzer erscheint es dabei, als 

seien sie in einem gemeinsamen Netz-

werk. VPN-Verbindungen kommen 

häufig zum Einsatz, etwa wenn Außen-

dienstmitarbeiter auf die Firmendaten 

zugreifen möchten. Für die Verschlüs-

selung müssen für den Server und für 

alle Clients SSL-Zertifikate erzeugt 

und installiert werden. Die Verbindung 

funktioniert nur mit der Kombination 

von gültigen Zertifikaten sowie Benut-

zername und Passwort. Sie können 

VPN für den ausschließlichen Zugriff 

auf das lokale Netzwerk konfigurieren 

oder den gesamten Internetverkehr der 

Clients darüber abwickeln. 

Dabei ist aber zu bedenken, dass 

DSL-Anschlüsse oft nur einen lang-

samen Upstream bieten, bei DSL 

16 000 beispielsweise nur 1024 KBit/s. 

Die Internetverbindung ist dann auf 

diesen Wert beschränkt.

Voraussetzung für einen VPN-Server 

im eigenen Netz ist die ständige Er-

reichbarkeit. Sie können entweder beim 

Internetprovider gegen Aufpreis eine 

feste IP-Adresse beantragen oder einen 

DNS-Dienst verwenden. Information 

dazu finden Sie im Artikel auf Seite 84.

2.  Pritunl statt Open VPN

Der Standard-VPN-Server unter Linux 

ist Open VPN (https://openvpn.net). 

Fertige Softwarepakete sind bei allen 

Distributionen über den Paketmanager 

abrufbar. Unter www.pcwelt.de/1925 

719 ist die Einrichtung auf Raspberry 

Pi und Raspbian beschrieben. Ein Stück 

einfacher geht’s mit Pritunl (https://

pritunl.com), das im Hintergrund auch 

Open VPN verwendet, aber schneller 

eingerichtet ist. Pritunl bietet zudem 

eine Weboberfläche, über die Sie Benut-

zer für den VPN-Server anlegen und an 

diese bei Bedarf auch Konfigurations-

dateien für den Client übermitteln.

Pritunl benötigt ein 64-Bit-Linux, 

32-Bit-Pakete sind nicht verfügbar. Wir 

beschreiben die Installation für Ubun-

tu 16.04, die auch in einer virtuellen 

Maschine etwa in Virtualbox erfolgen 

kann. Auf dem PC sollten weder ein 

Webserver noch ein Open-VPN-Server 

installiert sein. Pritunl benötigt die 

Ports 80 und 443 für den eigenen Web-

server. Falls nötig, deaktivieren Sie ei-

nen konkurrierenden Webserver vor-

übergehend und ändern später die von 

Pritunl verwendeten Ports.         

3. Pritunl unter Linux installieren

Für die Installation benötigen Sie die 

Datenbank Mongodb sowie Pritunl 

nebst Sicherheitsschlüssel. Die nachfol-

genden sieben Kommandos für Ubun-

VPN einrichten: Pritunl ist eine zu Open VPN kompatible Komplettlösung, die sich über den 

Webbrowser komfortabel konfigurieren und verwalten lässt.

https://openvpn.net/
http://www.pcwelt.de/1925719
http://www.pcwelt.de/1925719
https://pritunl.com/
https://pritunl.com/
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tu 16.04 können Sie über www.pcwelt.

de/zrRDES abrufen, kopieren und in 

ein Terminal einfügen: 

echo "deb http://repo.mongodb.org/

apt/ubuntu xenial/mongodb-org/ 

3.2 multiverse" > /etc/apt/sour 

ces.list.d/mongodb-org-3.2.list

echo "deb http://repo.pritunl.com/

stable/apt xenial main" > /etc/

apt/sources.list.d/pritunl.list

apt-key adv --keyserver hkp://key 

server.ubuntu.com --recv 

42F3E95A2C4F08279C4960ADD68FA 

50FEA312927

apt-key adv --keyserver hkp://key 

server.ubuntu.com --recv 

7568D9BB55FF9E5287D586017AE645C 

0CF8E292A

apt-get update

apt-get install pritunl mongodb- 

org

gedit /lib/systemd/system/mongod.

service

Für diese Befehle benötigen Sie root-

Rechte (sudo -i). Auf der Seite www.

pcwelt.de/zrRDES finden Sie auch die 

einschlägigen Kommandos für andere 

Distributionen. Der letzte der obigen 

Befehle öffnet den Editor gedit. Fügen 

Sie hier diese Zeilen ein:

[Unit]

Description=Mongodb Datenbank

After=network.target

[Service]

User=mongodb

ExecStart=/usr/bin/mongod --config 

/etc/mongod.conf

[Install]

WantedBy=multi-user.target

Aktivieren und starten Sie nun den 

Mongodb- und Pritunl-Dienst:

systemctl enable pritunl mongod

systemctl start pritunl mongod

Es ist empfehlenswert, die Werte für 

Begrenzungen im Dateisystem anzuhe-

ben, vor allem für Server mit Verbin-

dungen von mehreren Benutzern. Mit 

diesen vier Befehlszeilen 

sudo sh -c 'echo "* hard nofile 

64000" >> /etc/security/limits.

conf'

sudo sh -c 'echo "* soft nofile 

64000" >> /etc/security/limits.

conf'

sudo sh -c 'echo "root hard nofile 

64000" >> /etc/security/limits.

conf'

sudo sh -c 'echo "root soft nofile 

64000" >> /etc/security/limits.

conf'

erreichen Sie optimale Werte.

4.  Pritunl-Server konfigurieren

Nach dem Terminalbefehl 

pritunl setup-key

kopieren Sie den angezeigten Schlüssel 

in die Zwischenablage.

Schritt 1: Rufen Sie im Browser http://

localhost auf. Da die SSL-Zertifikate 

selbst signiert sind, müssen Sie die Si-

cherheitswarnung übergehen (in Fire-

fox etwa über „Erweitert -> Ausnahme 

hinzufügen -> „Sicherheits-Ausnah-

meregel bestätigen“. Unter „Enter Se-

tup Key“ fügen Sie dann den zuvor er-

mittelten Schlüssel ein und klicken auf 

„Save“. Melden Sie sich bei Pritunl an. 

Benutzername und Passwort lauten je-

weils „pritunl“.

Schritt 2: Im Fenster „Initial Setup“ 

legen Sie einen Benutzernamen und ein 

Passwort fest. Außerdem tragen Sie 

hier die öffentliche Ip4v- und IPv6-

Adresse und den Port der Konfigurati-

onsoberfläche („Web Console“) ein.

Wenn Sie gültige SSL-Zertifikate ver-

wenden möchten, tragen Sie unter 

„Lets Encrypt Domain“ die Bezeich-

nung der Internetdomain ein, über die 

Ihr VPN-Server erreichbar ist. Bei Lets-

encrypt gibt es kostenlose Zertifikate, 

die für 90 Tage gültig sind. Pritunl 

kümmert sich automatisch um die 

rechtzeitige Verlängerung. Damit das 

funktioniert, muss der VPN-Server 

auch über Port 80 erreichbar sein. 

Lets encrypt-Zertifikate benötigen Sie 

nur, wenn fremde Benutzer den VPN-

Server verwenden sollen, die durch den 

Zertifikatsfehler abgeschreckt werden 

könnten. Wenn Sie Letsencrypt nicht 

verwenden, können Sie im Terminal 

den Webserver auf Port 80 abschalten:

pritunl set app.redirect_server 

false

Der Port steht dann wieder für einen 

anderen Webserver zur Verfügung.

Schritt 3: Gehen Sie in der Weboberflä-

che von Pritunl auf „Users“ und klicken 

Sie auf „Add Organization“. Tippen Sie 

eine Bezeichnung wie „MeinNetz“ und 

klicken Sie auf „Add“. Entsprechend 

fügen Sie über „Add User“ einen ersten 

Benutzer hinzu, für den Sie unter „PIN“ 

ein Passwort festlegen. Es sind nur Zif-

fern erlaubt.

VPN-Server konfigu-

rieren: Beim Einrich-

ten des Servers mer-

ken Sie sich die 

Portnummer. Für 

diesen Port müssen 

Sie in der Firewall 

eine Freigabe erstel-

len.

Portfreigabe im 

Router: In der Fritz-

box gehen Sie auf 

„Internet -> Freiga-

ben ->Portfreiga-

ben“. Erstellen Sie 

eine Freigabe min-

destens für den 

VPN-Port von  

Pritunl.

http://www.pcwelt.de/zrRDES
http://www.pcwelt.de/zrRDES
http://www.pcwelt.de/zrRDES
http://www.pcwelt.de/zrRDES
http://localhost/
http://localhost/
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Schritt 4: Klicken Sie auf „Servers“ 

und dann auf die Schaltfläche „Add 

Server“. Tragen Sie unter „Name“ eine 

Bezeichnung wie „MeinVPNServer“ 

ein. Bei „DNS Server“ verwenden Sie 

die IP-Adresse des DNS-Servers Ihres 

Internetproviders. Notieren Sie sich 

den unter „Port“ angezeigten Wert. 

Diesen benötigen Sie später für die 

Konfiguration der Firewall. Nach 

einem Klick auf „Advanced“ sehen Sie 

weitere Optionen. Hier sollten Sie ein 

Häkchen vor „Allow Multiple De-

vices“ setzen, damit die Nutzer mehre-

re VPN-Verbindungen mit unterschied-

lichen Geräten gleichzeitig aufbauen 

können. Klicken Sie auf „Add“, um die 

Änderungen zu speichern.

Schritt 5: Klicken Sie auf „Attach Or-

ganization“. Die zuvor erstellte Orga-

nisation und der Servername sind be-

reits ausgewählt und Sie müssen nur 

auf „Attach“ klicken. Sie können jetzt 

den VPN-Server per Klick auf „Start 

Server“ aktivieren. Unter „Server Out-

put“ sehen Sie die Logmeldungen, die 

Sie auf eventuelle Fehler hinweisen.

Tipp: Wenn Sie die Konfiguration spä-

ter ändern wollen, klicken Sie zuerst 

auf „Stop Server“ und dann für unser 

Beispiel auf den Link „MeinVPNSer-

ver“. Einige öffentliche WLANs erlau-

ben den Datentransfer nur über die 

Ports 80 und 443. Um auf der sicheren 

Seite zu sein, andern Sie über „Set-

tings“ den Port der Web Console  

(-> Schritt 2) beispielsweise auf „9700“ 

und dann über „MeinVPNServer“ den 

VPN-Port auf „443“.

5.  Portweiterleitung im Router

Damit der VPN-Server über das Inter-

net erreichbar ist, benötigen Sie für 

IPv4 eine Portweiterleitung für den 

Pritunl-Port, den Sie in Punkt 4, Schritt 

4 notiert haben. Außerdem ist eine 

Portweiterleitung für den Port 443 er-

forderlich, wenn Sie die Weboberfläche 

auch über das Internet aufrufen wol-

len. Den Port 80 müssen Sie zusätzlich 

erreichbar machen, wenn Sie Letsen-

crypt verwenden. Die Konfiguration 

funktioniert wie für den SSH-Port 22 

ab Seite 84 beschrieben. 

Soll der Server auch über IPv6 er-

reichbar sein, müssen Sie auch dafür 

Regeln im DSL-Router festlegen, damit 

der Netzwerkverkehr die Firewall pas-

sieren kann. Bei der Serverkonfigurati-

on (-> Punkt 4) aktivieren Sie zusätz-

lich „Enable IPv6“.         

6. Konfiguration des VPN-Clients

Pritunl unterstützt jede Clientsoftware, 

die sich auch für Open VPN eignet. Am 

einfachsten ist es jedoch, den eigenen 

Client von Pritunl zu verwenden. Für 

den Download etwa für Windows ge-

hen Sie auf https://client.pritunl.com. 

Linux-Nutzer finden auf der Seite die 

passenden Terminalbefehle – für Ubun-

tu 16.04 sind es folgende:

sudo echo "deb http://repo.pri 

tunl.com/stable/apt xenial main" 

> /etc/apt/sources.list.d/pri 

tunl.list

sudo apt-key adv --keyserver 

hkp://keyserver.ubuntu.com 

--recv 7568D9BB55FF9E 

5287D586017AE645C0CF8E292A

sudo apt-get update

sudo apt-get install pritunl-cli 

ent-gtk

Starten Sie die Software dann über das 

Ubuntu-Dash (per Suche nach  

„pritunl“). Gehen Sie in der Webober-

fläche von Pritunl auf „User“. Beim ge-

wünschten Benutzer klicken Sie rechts 

am Ende der Zeile auf das Symbol „Get 

temporaray profile links“. Es werden 

nun mehrere URLs angeboten. Kopie-

ren Sie etwa die URL unter „Tempora-

ry uri link für Pritunl Client“.

Der Pritunl-Client zeigt sich unter 

Ubuntu in der Systemleiste am oberen 

Bildschirmrand. Klicken Sie das Sym-

bol an und gehen Sie auf „Import Pro-

file URI“. Fügen Sie die zuvor kopierte 

URL ein und klicken Sie auf „OK“. 

Nun können Sie im Menü Ihren VPN-

Server auswählen und über „Connect“ 

die Verbindung herstellen.

VPN-Client: Die  

Client-Software von 

Pritunl ist schnell 

eingerichtet. Sie 

müssen nur eine In-

ternetadresse ange-

ben, die Sie über die 

Weboberfläche er-

zeugen.

Streaming überall: VPN und Geoblocking

Einige Anbieter von Streamingdiens-

ten beschränken aus rechtlichen 

Gründen die Wiedergabe von Inhal-

ten, wenn Sie außerhalb von Deutschland 

darauf zugreifen („Geoblocking“). Sobald 

Sie die Verbindung über Ihr eigenes VPN 

und damit über einen Internetprovider in 

Deutschland herstellen, sollten Sie davon 

nicht betroffen sein. Falls doch, rufen Sie 

www.dnsleaktest.com auf. Die Seite zeigt 

die IP-Adresse, mit der Sie im Internet un-

terwegs sind, als Land sollte „Germany“ 

erscheinen. Klicken Sie auf „Standard 

test“, um den DNS-Server zu ermitteln. 

Auch hier muss ein DNS-Server aus 

Deutschland auftauchen. Wenn nicht, prü-

fen Sie die Konfiguration von VPN-Server 

und Client. Mit den von uns in diesem Arti-

kel vorgeschlagenen Einstellungen, waren 

die Ergebnisse immer wie erwartet.

Die Verbindung über VPN wird jedoch 

vom Browser auch über Web RTC verra-

ten. Wenn ein Streaminganbieter das aus-

wertet, schalten Sie die Funktion ab. Beim 

Firefox geht das über die Adresse 

„about:config“ und die Einstellung „media.

peerconnection.enabled“. Setzen Sie den 

Wert per Doppelklick auf „false“.

●

https://client.pritunl.com/
http://www.dnsleaktest.com/
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Sie müssen nicht direkt vor dem Bildschirm sitzen, wenn Sie einen Linux-PC konfigu-

rieren oder einem Bekannten dabei helfen möchten. Richten Sie einfach einen Fern-

zugang über das Netzwerk oder Internet ein.

Fernzugriff auf Linux-PCs

Von Thorsten Eggeling

Ein Bekannter bittet Sie um Hilfe 

bei einem Linux-Problem oder Sie 

betreiben im Heimnetz einen Li-

nux-Server ohne Monitor und Ta-

statur. In beiden Fällen ist der Fernzu-

griff auf den Linux-Rechner unver- 

zichtbar. Sie können dem Bekannten 

am Desktop die Lösung des Problems 

erläutern oder bei einem Server bei-

spielsweise Updates installieren oder 

die Konfiguration ändern. Für den 

Fernzugriff gibt es mehrere Methoden, 

je nachdem, ob Sie im lokalen Netz-

werk oder über das Internet arbeiten, 

ob Sie Zugriff auf den Desktop benöti-

gen oder ein Terminalfenster ausreicht.

1.  Zugriff auf einen PC über das 
Netz

Für jede Aufgabe gibt es besondere 

Netzwerkprotokolle sowie Server- und 

Clientsoftware. Für den Fernzugriff auf 

die Kommandozeile beispielsweise ver-

wenden Sie den Open-SSH-Server und 

einen SSH-Client (-> Punkt 4). Jedes 

Gerät besitzt eine eindeutige lokale 

IPv4-Adresse, beispielsweise 192.168. 

178.22, über die es sich erreichen lässt. 

Die unterschiedlichen Dienste verwen-

den jeweils andere Ports. Das Komman-

dozeilentool ssh sendet standardmäßig 

seine Anfrage an einen Open- 

SSH-Server auf Port 22 und teilt diesem 

dabei mit, auf welchem Port es eine 

Antwort erwartet. Der Client verwen-

det dafür in der Regel einen zufälligen 

Port, den das Betriebssystem ihm zu-

teilt. Die Kommunikation läuft also 

mindestens zwischen zwei IP-Adressen 

und zwei TCP-Ports ab. Damit das 

funktioniert, muss der Zielrechner im 

Netz erreichbar sein und der Server-

dienst muss die erforderlichen Ports auf 

Verbindungsanfragen hin überwachen. 

Eine eventuell auf dem PC vorhandene 

Firewall muss die Anfragen auf die ge-

wünschten Ports erlauben – sonst 

kommt keine Verbindung zustande.

IPv6-Adressen: Abhängig von Inter-

netprovider, Router und Betriebssy-

stem erhält jedes Gerät außerdem meh-

rere IPv6-Adressen. Für den Zugriff 

auf Geräte im lokalen Netzwerk spielt 

IPv6 jedoch keine Rolle, da IPv4 und 

IPv6 bis auf Weiteres parallel zum Ein-

satz kommen.   

2. Fernwartung über das Internet

Soll die direkte Verbindung zu einem 

anderen PC über das Internet erfolgen, 

müssen Sie die gewünschten IPv4-Ports 

beim DSL-Router öffnen. Einige Inter-

netprovider verwenden DS-Lite („Dual 

Stack Lite“) und vergeben nur noch 

IPv6-Adressen. In diesem Fall besitzen 

Sie nur eine öffentliche IPv6-, aber kei-

ne IPv4-Adresse mehr. Der Fernzugriff 

klappt dann nur, wenn auch der  

Client-PC eine IPv6-Verbindung herge-

stellt hat und in der Firewall des DSL-

Routers die erforderlichen Ports 

beziehungsweise IPv6-Adressen freige-

schaltet sind. Wenn nur ein IPv4-Inter-

netzugang verfügbar ist, können Sie 

beim Internetprovider gegen Aufpreis 

meist auch Dualstack aktivieren las-

sen. Dann erhalten Sie auch eine öf-

fentliche IPv4-Adresse. 

Noch mehr Komfort bieten feste öf-

fentliche IP-Adressen, die sich der Pro-

vider aber ebenfalls bezahlen lässt. Ihr 

heimisches Netzwerk ist dann von au-

ßen immer unter der gleichen IP-

Adresse erreichbar, was die Konfigura-

tion vereinfacht und für mehr 

Zuverlässigkeit sorgt. Aufwand und 

Mehrkosten lohnen sich jedoch nur, 

wenn es um den regelmäßigen Zugang 

zum eigenen Netzwerk geht. Für eine 

schnelle Hilfestellung und den gele-

gentlichen Fernzugriff auf fremde PCs 

ist es deutlich einfacher, eine Software 

wie Teamviewer zu verwenden (-> 

Punkt 3). Für die Fernwartung eines 

Linux-PCs über das Internet und SSH 

(-> Punkt 4) müssen Sie Ihren DSL-

Verbindungsinformationen: DSL-Router wie die Fritzbox zeigen die öffentlichen IP-Adres-

sen in der Weboberfläche an. Bei DS-Lite gibt es keine öffentliche IPv4-Adresse.
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Router so konfigurieren, dass der Port 

22 (SSH) auf Ihren Server weitergelei-

tet wird. Außerdem benötigen Sie die 

öffentliche IP-Adresse des Routers, die 

Sie beispielsweise über www.

wieistmeineip.de/ipv6-test/ ermitteln. 

Die Seite zeigt ihnen die IPv4- und 

IPv6-Adresse an. Vergleichen Sie ermit-

telten Adressen mit der Anzeige in der 

Oberfläche des DSL-Routers.    

Bei einer Fritzbox beispielsweise se-

hen Sie die Adressen auf der Über-

sichtsseite. Wenn hier bei „Internet, 

IPv4“ die Angabe „IPv4 über DS-Lite“ 

auftaucht, dann zeigt Ihnen www.

wieistmeineip.de zwar auch eine IPv4-

Adresse, die sich aber nicht für den Zu-

griff auf das Heimnetz eignet. Andern-

falls stimmen die beiden gemeldeten 

IP-Adressen überein.

Die nötigen Schritte für die Portwei-

terleitung sind bei jedem Routermo-

dell unterschiedlich, sollten aber im 

Handbuch erklärt sein. Bei einer Fritz-

box beispielsweise klicken Sie in der 

Verwaltungsoberfläche (http://fritz.

box) zuerst am unteren Rand des Fen-

Zugang von außen: Um über das Internet auf einen PC hinter dem DSL-Router zugreifen zu 

können, müssen Sie bei IPv4 eine Portfreigabe im Router konfigurieren.

sters auf „Ansicht: Standard“ und 

schalten damit auf „Ansicht: Erwei-

tert“ um. Sie sehen dann alle verfüg-

baren Optionen. Für IPv4-Verbin-

dungen gehen Sie auf „Internet -> 

Freigaben -> Portfreigaben“. Nach 

einem Klick auf die Schaltfläche 

„Neue Portfreigabe“ wählen Sie hinter 

„Portfreigabe aktiv für“ den Eintrag 

„Andere Anwendungen“. Geben Sie 

hinter „Bezeichnung“ beispielsweise 

„SSH-Server“ ein, hinter „Protokoll“ 

wählen Sie „TCP“ und hinter „von 

Port“ und „bis Port“ tippen Sie jeweils 

„22“ ein. Hinter „an Computer“ wäh-

len Sie den PC aus, den Sie fernsteuern 

wollen. In das Feld hinter „an Port“ 

gehört ebenfalls der Wert 22.

Wenn bei DS-Lite nur eine öffent-

liche IPv6-Adresse vorhanden ist, 

konfigurieren Sie die Freigabe bei ei-

ner Fritzbox auf der Registerkarte 

„IPv6“ über die Schaltfläche „Neues 

Gerät“ wie bei IPv4. Merken Sie sich 

die angezeigte Interface-ID, beispiels-

weise „29a7:cd6f:b02d:e7fb“. Gehen 

Über das Internet ins Heimnetz

Die Freigabe eines Ports genügt, damit Sie über das Inter-

net auf einen Rechner im heimischen Netzwerk zugreifen 

können (-> Punkt 2). Allerdings ändern die Internetprovider meist 

die öffentliche IP-Adresse der DSL-Router in regelmäßigen Ab-

ständen. Statt komplizierter IP-Adressen sollten Sie daher besser 

einen Dienst für dynamisches DNS verwenden. Besitzer einer 

Fritzbox können dafür den kostenlosen Dienst Myfritz (www.my-

fritz.net) nutzen, den Sie über die Weboberfläche (http://fritz.box) 

unter „Internet -> MyFRITZ!“ aktivieren. Anschließend konfigurie-

ren Sie über „Internet -> Freigaben -> MyFRITZ!-Freigaben“ die 

gewünschten Rechner und Ports für den Fernzugriff. Ihnen wird 

dann eine relativ lange Zufallsadresse zugewiesen, über die Sie 

den Rechner jederzeit aus dem Internet erreichen können.

Alternativ können Sie für die Fritzbox und andere Router einen 

kostenlosen Dienst wie http://freedns.afraid.org verwenden, über 

den sich auch kürzere Domainnamen erstellen lassen. Sie müssen 

sich auf der Website zuerst registrieren, um die Funktionen nutzen 

zu können. Nach der Anmeldung erstellen Sie über den Menüpunkt 

„Subdomains“ eine Internetadresse. Gehen Sie danach auf „Dyna-

mic DNS“. Hier finden Sie Beschreibungen, wie sich die jeweils 

aktuelle IP-Adresse des DSL-Routers an afraid.org übertragen 

lässt. Am einfachsten ist es, eine spezielle URL zu verwenden, die 

Sie nach einem Klick auf „Direct URL“ in der Adresszeile des 

Browsers sehen. Es gibt auf der Seite Beispiele für das Adres-

senupdate über Wget- oder Curl-Scripts, die Sie über Cronjobs 

regelmäßig auf dem Linux-Server ausführen.

Wer IPv6 benötigt, kann die Adresse beispielsweise mit fol-

gender Zeile bei afraig.org aktualisieren:

http://freedns.afraid.org/dynamic/update.php?[Hash-

Wert]&address=[ip6addr]

Den Platzhalter „[Hash-Wert]“ ersetzen Sie durch die ID, die Ihnen 

nach einem Klick auf „Direct URL“ angezeigt wird. Für „[ip6addr]“ 

setzen Sie die aktuelle IPv6-Adresse des PCs ein. Nach einem 

Klick auf „dynamic update interface (version 2)“ können Sie auch 

eine neue Schnittstelle aktivieren, die den Umgang mit IPv6-Adres-

sen erleichtert. Hier genügt beispielsweise der Aufruf folgender 

Adresse im Browser oder automatisiert über Kommandozeilentools 

wie Wget oder Curl.

http://v6.sync.afraid.org/u/[Hash_Wert]/

Bitte beachten Sie, dass der Zugriff auf IPv6-Adressen nur möglich 

ist, wenn Sie eine IPv6-Internetverbindung verwenden. Da anders 

als bei IPv4 jeder PC eine eigene öffentliche IPv6-Adresse besitzt, 

muss die Aktualisierung der jeweils gültigen Adresse regelmäßig 

vom Linux-Server aus erfolgen. Die passenden Einträge für einen 

Cronjob lassen Sie sich bei afraid.org per Klick auf „Generate a: 

cron script“ anzeigen.

http://www.
http://www.wieistmeineip.de/ipv6-test/
http://www.wieistmeineip.de/ipv6-test/
http://www.wieistmeineip.de
http://www.wieistmeineip.de
http://fritz.box/
http://fritz.box/
http://www.myfritz.net/
http://www.myfritz.net/
http://fritz.box/
http://freedns.afraid.org/
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Sie auf „Heimnetz“, und klicken Sie 

beim gewünschten PC auf die 

„Bearbeiten“-Schaltfläche. 

Sie sehen dann alle IPv6-Adressen, 

die das Gerät verwendet. Notieren Sie 

die Adresse, die mit der zuvor ange-

zeigten Interface-ID endet, etwa 

„2001:a62:1293:7d01:29a7:cd6f:b02

d:e7fb“. Das ist die öffentliche IPv6-

Adresse, über die der Rechner aus dem 

Internet erreichbar ist. Die ersten vier 

Blöcke der Adresse stellen das IPv6-

Netzwerk dar, die letzten vier Blöcke 

sind eine eindeutige IID (Interface-

Identifier), die Linux aus der MAC-

Adresse des Netzwerkadapters gene-

riert. In einem Terminalfenster lassen 

Sie sich mit folgendem Befehl die loka-

le IPv6-Adresse anzeigen:

ifconfig | grep -i fe80::

Vergleichen Sie die letzten vier Blöcke 

mit denen, die die Fritzbox bei der 

IPv6-Freigabe eingetragen hat. Bei Ab-

weichungen bearbeiten Sie die Portfrei-

gabe und verwenden die über ifconfig 

ermittelten Werte.

Hinweis: Verwenden Sie für SSH-Ver-

bindungen über das Internet sehr sichere 

Passwörter oder das Public-Key-Verfah-

ren, damit Ihr Rechner nicht aus dem 

Internet angreifbar wird (-> Punkt 6).

3.  Teamviewer: Schnelle,  
komfortable Konfiguration

Teamviewer ist ein für private Nutzer 

kostenloses Fernwartungsprogramm. 

Die Software ist für Linux, Windows, 

Mac-OS X, iOS und Android verfüg-

bar (www.teamviewer.com). Der Vor-

teil: Teamviewer ist schnell installiert 

und funktioniert ohne besondere Rou-

ter/Firewallkonfiguration sowohl über 

eine IPv4- und/oder IPv6-Verbindung. 

Die Software bietet sich vor allem an, 

wenn Sie über das Internet anderen 

Personen am PC helfen wollen. Team-

viewer eignet sich aber genauso gut 

dafür, etwa im Urlaub auf den hei-

mischen PC zuzugreifen oder Dateien 

zu übertragen.

Der Hersteller bietet fertige Pro-

grammpakete für Ubuntu und Debian, 

Red Hat, Cent-OS, Fedora und Suse 

Linux/Open Suse an, die Sie herunter-

laden und dann per Doppelklick im 

Dateimanager installieren. Das Pro-

gramm muss sowohl auf dem Rechner, 

den Sie fernwarten möchten, als auch 

auf dem zugreifenden PC installiert 

sein. Dafür sind root-Rechte erforder-

lich. Alternativ gibt es im Download-

bereich auch Teamviewer-Quicksup-

port als tar.gz-Datei. Das Archiv muss 

der Hilfesuchende nur über das Kon-

textmenü entpacken und dann die Da-

tei „Teamviewer“ starten; root-Rechte 

sind nicht erforderlich.           

Wenn Sie ein Bekannter um Hilfe 

bittet, startet er den Teamviewer und 

teilt Ihnen die angezeigte ID und das 

Kennwort mit. Teamviewer generiert 

nach jedem Neustart ein neues zufäl-

liges Kennwort, die ID bleibt gleich. 

Auf Ihrem PC geben Sie die ID unter 

„Partner-ID“ ein und klicken auf „Mit 

Partner verbinden“. Danach geben Sie 

das Kennwort ein. Der entfernte Desk-

top erscheint dann auf Ihrem PC in 

einem Fenster und Sie können ihn so 

bedienen, als würden Sie direkt davor 

sitzen. Die Zwischenablage lässt sich 

ebenfalls gemeinsam nutzen. Wenn Sie 

auf Ihrem PC Textzeilen mit Strg-C ko-

pieren, können Sie diese in der Team-

viewer-Sitzung beim anderen PC mit 

Strg-V einfügen. Das ist beispielsweise 

praktisch, um längere URLs im Brow-

ser oder den Inhalt von Konfigurati-

onsdateien von einem PC auf den an-

deren zu übertragen.

Zusätzlich bietet Teamviewer auch 

den Modus „Dateitransfer“ an, den Sie 

über die Option vor dem Verbindungs-

aufbau oder während der Sitzung über 

das Menü „Dateien & Extras -> Datei-

übertragung öffnen“ aufrufen. Es öff-

net sich ein zweigeteiltes Fenster, über 

das Sie Dateien oder Ordner zwischen 

den PCs transferieren können.

Unbeaufsichtigter Zugriff: Team-

viewer lässt sich auch nutzen, wenn 

niemand vor dem Rechner sitzt, etwa 

wenn Sie im Urlaub auf Ihren PC zu 

Hause zugreifen möchten. Dazu ge-

hen Sie im Startfenster von Teamvie-

wer auf „Extras -> Optionen“. In der 

Teamviewer-Fern-

steuerung: Nach dem 

Start zeigt Teamvie-

wer eine ID und ein 

Passwort an. Beides 

muss Ihnen ein Hilfe-

suchender mitteilen, 

um auf dessen Rech-

ner zugreifen zu dür-

fen.

Teamviewer im Hintergrund: Vergeben Sie in den Einstellungen ein Passwort und aktivieren 

Sie den Autostart. Dann können Sie die Fernsteuerung jederzeit aufrufen.

http://www.teamviewer.com/
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Rubrik „Allgemein“ setzen Sie ein 

Häkchen vor „Teamviewer mit dem 

System starten“ und in der Rubrik 

„Sicherheit“ legen Sie ein persönliches 

Kennwort fest. Teamviewer ist dann 

gleich nach einem Linux-Neustart ak-

tiv. Sie können jetzt Ihre Teamviewer-

ID und das persönliche Kennwort für 

die Authentifizierung beim Fernzu-

griff verwenden.

4.  Linux-Terminal über SSH  

aufrufen

Für viele Wartungsarbeiten benötigen 

Sie keine grafische Benutzeroberfläche 

und ein Terminalfenster reicht aus. 

Auf dem PC, den Sie fernsteuern 

möchten, müssen Sie zuerst Open SSH 

installieren. Bei Ubuntu beispielsweise 

öffnen Sie mit Strg-Alt-T ein Termi-

nalfenster und führen diese beiden Be-

fehlszeilen aus:

sudo apt-get update

sudo apt-get install openssh-ser 

ver

Nach der ersten Befehlszeile müssen 

Sie das root-Passwort eintippen und 

mit der Enter-Taste bestätigen.

Fernverbindung von einem Linux-

PC aus: Der SSH-Client ist bei fast 

allen Linux-Varianten bereits vorin-

stalliert. Im Terminalfenster bauen Sie 

eine Verbindung über die Kommando-

ziele mit folgendem Befehl auf:

ssh [User]@[Host]

„[User]“ ersetzen Sie durch Ihren Log-

in-Namen und „[Host]“ durch den 

Rechnernamen oder die IP-Adresse – 

also etwa „ssh root@192.168.1.20“. 

Die IP-Adresse des Servers bekommen 

Sie auf dem Server mit dem Befehl if-

config heraus oder auch im zentralen 

Router, sie sollte aber für Server mög-

lichst feststehen, damit Sie für den 

Fernzugriff nicht lange nach der IP su-

chen müssen.

Der Zugriff über das Internet funkti-

oniert entsprechend. Für „[Host]“ set-

zen Sie die öffentliche IP-Adresse des 

DSL-Routers ein (-> Punkt 2). Soll die 

Verbindung über IPv6 erfolgen, ver-

wenden Sie folgenden Befehl:

ssh -6 [User]@[ipv6adresse]

Alternativ installieren Sie sich über die 

Paketverwaltung den SSH-Client Put-

ty. Dieser bietet eine grafische Oberflä-

che und erlaubt die komfortable Ver-

waltung mehrerer SSH-Verbindungen. 

Geben Sie in Putty unter „Host Name“ 

den Namen oder die IP-Adresse des 

Servers an. Unter „Saved Sessions“ tra-

gen Sie eine aussagekräftige Bezeich-

nung ein und klicken auf „Save“. Mit 

einem Klick auf „Open“ starten Sie die 

Verbindung.         

Fernverbindung von einem Win-

dows-PC aus: Auf Windows-PCs sind 

Sie auf Putty angewiesen (auf Heft-

DVD und Download unter www.

pcwelt.de/78cn). Das kleine Programm 

benötigt keine Installation – entpacken 

Sie es einfach in einen beliebigen Ord-

ner. Die Bedienung erfolgt wie bei der 

Linux-Version. In der Konfiguration 

sollten Sie aber unter „Window -> 

SSH-Zugriff: Beim Fernzugriff über den SSH-Client müssen Sie den Server über „yes“ zur 

Liste der bekannten Hosts hinzufügen. Danach melden Sie sich mit Ihrem Passwort an.

SSH-Alternative: Putty bietet eine grafische Oberfläche, die mehrere SSH-Verbindungen 

verwalten kann. Die Software gibt es für Linux und – hier unentbehrlich – für Windows.

Translation“ bei „Remote character 

set“ den Eintrag „UTF-8“ wählen. 

Sonst werden im Terminalfenster nicht 

alle Zeichen korrekt dargestellt.

SSH-Terminal nutzen: Das von Put-

ty gestartete SSH-Terminalfenster lässt 

sich genau wie das Terminalfenster der 

Linux-Oberfläche nutzen. Sie können 

beispielsweise Updates für das System 

installieren. Ubuntu-Nutzer verwen-

den dafür folgende Befehlszeilen:

sudo apt-get update

sudo apt-get upgrade

Dateioperationen führen Sie mit Befeh-

len wie „cp“ (Kopieren) oder „mv“ 

(Verschieben) aus. Komfortabler geht 

es aber mit dem Midnight Commander. 

Installieren Sie das Paket „mc“ und ru-

fen Sie das Programm im Terminal-

fenster mit mc auf. Es zeigt eine zweige-

teilte Ordner- und Dateiansicht. Stellen 

http://www.pcwelt.de/78cn
http://www.pcwelt.de/78cn


NETZWERK    Fernwar tung und Fernzugr i f f

88 LinuxWelt 6/2016

Sie beispielsweise links einen Ordner 

ein, aus dem Sie Dateien kopieren 

möchten, und rechts den Zielordner. 

Mit der Einfg-Taste markieren Sie ei-

nen oder mehrere Dateien oder Ordner. 

Drücken Sie F5, um Dateien zu kopie-

ren oder F6, um Sie zu verschieben.

Den Midnight Commander können 

Sie auch für den Dateitransfer verwen-

den. Dafür muss auf allen beteiligten 

PCs der Open-SSH-Server installiert 

sein Aktivieren Sie über die Taste F9 

das Menü „Links“, mit Cursor-oben/

Cursor-unten navigieren Sie im Menü. 

Gehen Sie auf „SFTP-Link“, tippen Sie 

die Verbindungsinfos in der Form 

„[User]@[Host]“ ein und bestätigen 

Sie mit dem Passwort. Über die F5-Ta-

ste kopieren Sie markierte Dateien 

oder Verzeichnisse in den im rechten 

Panel angezeigten Ordner.

5.  GUI-Programme über SSH  
verwenden

Über eine SSH-Verbindung lassen sich 

auch beliebige Programme für die gra-

fische Oberfläche starten. Dazu bauen 

Sie unter Linux die Verbindung über 

folgende Befehlszeile auf:

ssh -X [User]@[Host}

Beachten Sie die Großschreibung bei 

„-X“ (X11 forwarding). Geben Sie Ihr 

Passwort ein und starten Sie das ge-

wünschte Programm im Terminal-

fenster – etwa die Paketverwaltung:

synaptic &

Das „&“ am Ende bewirkt, dass der 

Prozess im Hintergrund gestartet wird. 

Die Kommandozeile der Remotesit-

zung steht so weiter zur Verfügung. 

Mit Hilfe von Putty funktioniert der 

Aufruf grafischer Programme unter Li-

nux wie auch unter Windows. Für 

Windows benötigen Sie allerdings zu-

sätzlich einen X-Server für die gra-

fische Darstellung. Den Xming-Server 

für Windows können Sie kostenlos 

über www.straightrunning.com herun-

terladen. Starten Sie erst Xming und 

danach Putty. Geben Sie in Putty den 

Namen oder die IP-Adresse des Servers 

ein und unter „Saved Session“ eine be-

liebige Bezeichnung. Gehen Sie auf der 

linken Seite des Fensters auf „Connec-

tion -> SSH -> X11“ und setzen Sie ein 

Häkchen vor „Enable X11 forwar-

ding“. Klicken Sie auf „Save“ und 

dann auf „Open“. Melden Sie sich 

beim SSH-Server an und starten Sie 

dann das gewünschte Programm wie 

für Linux beschrieben.      

6.  SSH-Anmeldung mit Schlüssel 
statt Passwort

Es ist komfortabler und vor allem über 

das Internet sicherer, sich beim SSH-

Server über einen Authentifizierungs-

schlüssel statt mit einem Passwort an-

zumelden. Mit folgendem Befehl 

erstellen Sie den Schlüssel auf Ihrem 

Linux-PC (nicht auf dem Server)

ssh-keygen -t rsa -b 4096

Mit X11-Weiterleitung lassen sich über 

SSH auch unter Windows grafische Linux-

Programme starten.

Bestätigen Sie die Vorgabe für den 

Schlüsselnamen „~/.ssh/id_rsa.pub“ 

mit der Eingabetaste und tippen Sie 

ein Passwort zum Schutz des Schlüs-

sels ein. Anschließend kopieren Sie 

den öffentlichen Schlüssel „id_rsa.

pub“ auf den Server:

ssh-copy-id -i ~/.ssh/id_rsa.pub 

[User]@[Server]

Ersetzen Sie „[User]“ durch Ihren Log-

in-Namen und „[Server]“ durch den 

Namen oder die IP-Adresse des SSH-

Servers. Starten Sie danach die SSH-

Sitzung, wie in -> Punkt 4 beschrieben. 

Das System fragt nach dem eben verge-

benen Passwort für den Schlüssel. Set-

zen Sie ein Häkchen vor „Diesen 

Schlüssel beim Anmelden automatisch 

entsperren“, damit Sie das Passwort 

künftig nicht wieder eingeben müssen.

Die Anmeldung über den Schlüssel 

bietet noch weitere Vorteile. Sie kön-

nen jetzt mit 

ssh [User]@[Server] -X synaptic 

ohne Passworteingabe direkt ein Pro-

gramm auf dem Server starten und sich 

auf dem PC anzeigen lassen, vor dem 

Sie sitzen. Wenn alles reibungslos funk-

tioniert, können Sie die Anmeldung 

mit Passwort sicherheitshalber unter-

binden. Dazu öffnen Sie die SSH-Kon-

figurationsdatei in einem Editor:

sudo gedit /etc/ssh/sshd_config

Ergänzen beziehungsweise ändern Sie 

die folgenden Optionen, und speichern 

Sie die Datei:

PasswordAuthentication no

UsePAM no

Die Änderung wird erst gültig, nach-

dem Sie mit sudo /etc/init.d/ssh reload 

den SSH-Server neu gestartet haben.  

Schlüssel statt Passwort: Im Terminalfenster erzeugen Sie über das Tool ssh-keygen einen 

Anmeldeschlüssel, den Sie mit ssh-copy-id auf den Linux-Server übertragen.

●

http://www.straightrunning.com/
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Wer auf der Suche nach einer Linux-Firewall ist, die sich leichter bedienen lässt als 

die Konfiguration von Iptables & Co., findet mit der Distribution Smooth Wall Express 

eine interessante Lösung.

Smooth Wall Express:  
Die einfache Firewall

Von Thomas Joos

Smooth Wall ist eine Linux-Fire-

wall, die als eigenständige Distri-

bution schnell einsatzbereit ist und 

ohne große Konfiguration produktiv 

genutzt werden kann. Durch eine Ver-

waltung per Weboberfläche lässt sich 

Smooth Wall gut warten. Das enthal-

tene IDS-System Snort durchsucht 

auch kleine Netzwerke effizient nach 

Eindringlingen und erkennt Angriffe. 

Es lassen sich verschiedene Firewall-

regeln erstellen und alle wichtigen 

Konfigurationen vornehmen, um ein 

Netzwerk von außen zu schützen. 

Die Linux-Distribution Smooth Wall 

Express ab Version 3.1 stellt zudem 

nur geringe Hardwareanforderungen. 

Neben der Firewall hat Smooth Wall 

noch einige weitere Tools im Gepäck, 

etwa ein Webproxy (Squid), ein Virtual 

Private Networking (Free S/WAN), ei-

nen Paketfilter und das bereits er-

wähnte IDS-System (Snort).

Smooth Wall Express für kleine 
und große Netze

Sie können die Installation der Firewall 

entweder auf Basis einer virtuellen Ma-

schine oder auf einem PC vornehmen. 

Die Verwaltung der Firewall läuft an-

schließend komplett über die Web-

oberfläche. Die Firewalldistribution 

lässt sich als ISO-Datei unter https://

sourceforge.net/projects/Smoothwall 

herunterladen (circa 200 MB). Erstel-

len Sie daraus mit etwa mit Brasero 

oder Imgburn eine bootfähige DVD 

oder mit dd oder dem Win 32 Disk 

Imager einen bootfähigen USB-Stick. 

Durch die Installation führt ein textba-

sierter Assistent. Hier nehmen Sie auch 

alle notwendigen Einstellungen vor, 

um das System einzurichten. Neben 

einfachen Firewallkonstellationen 

können Sie mit Smooth Wall auch 

DMZ-Netzwerke (Demilitarisierte 

Zone) schützen oder den Server mit 

dem Internet oder WAN verbinden. In-

formation zum DMZ-Konzept finden 

Sie unter http://goo.gl/HC6Krn.     

Smooth Wall: Installation und 
erste Schritte

Während der Installation legen Sie be-

reits fest, mit welcher Richtlinie die 

Firewall betrieben werden soll. Dabei 

stehen drei Optionen zur Auswahl:

Open: Smooth Wall Express lässt alle 

ausgehenden Anfragen durch.

Half-Open: Smooth Wall lässt die 

ausgehenden Anfragen zu, blockiert 

aber generell gefährliche Anfragen au-

tomatisch.

Closed: Die Firewall blockiert alle 

ausgehenden Daten, außer die Daten, 

für die Sie eine Regel erstellt haben.

Bei der der Installation legen Sie 

auch die Sicherheitszonen fest. Diese 

werden auch als „Network Configu-

ration Type“ bezeichnet. Sie weisen 

dazu den einzelnen Schnittstellen im 

Rechner einen Netzwerktyp zu. Dazu 

nutzen Sie verschiedene Farben. Für 

eine Firewall mit zwei Schnittstellen 

verwenden Sie zum Beispiel 

„Green+Red“. Danach weisen Sie 

über „Card assignments“ die Schnitt-

stellen im Server den konfigurierten 

Schnittstellen der Firewall zu. Bei 

„Green“ handelt es sich um das inne-

https://sourceforge.net/projects/Smoothwall
https://sourceforge.net/projects/Smoothwall
http://goo.gl/HC6Krn


Smoo th Wa l l  E xpres s     NETZWERK

91LinuxWelt 6/2016

Smooth Firewall ist eine Distribution und muss zur Installation über ihr ISO-Image gestar-

tet werden. Die textbasierte Installation erfolgt durch einen verständlichen Assistenten.

re Netzwerk, während „Red“ die 

Schnittstelle zum externen Netzwerk 

darstellt. Setzen Sie intern eine DMZ 

ein, verwenden Sie zum Beispiel noch 

die Verbindung „Orange“. Sie können 

über den Assistenten zur Einrichtung 

von Smooth Wall auch einen DHCP-

Server einrichten. Das ist für kleine 

Netzwerke oder zur Anbindung an 

DSL durchaus sinnvoll. Die Einrich-

tung ist aber optional, standardmäßig 

ist der DHCP-Server deaktiviert.

Nachdem Sie den Installations-

assistenten durchgearbeitet haben, 

wird Smooth Wall auf dem Server in-

stalliert und ist anschließend über die 

IP-Adresse erreichbar, die Sie im Rah-

men der Einrichtung eingegeben ha-

ben. Sie können bereits während der 

Einrichtung mit DHCP arbeiten oder 

mit statischer IP-Adresse. 

Smooth Wall: So gelingt die  
Verwaltung

Sobald das System gestartet ist, errei-

chen Sie dessen Weboberfläche über 

die Adresse „http://[IP-Adresse]:81“. 

Über „Control -> home“ sehen Sie den 

aktuellen Verbindungsstatus der Fire-

wall sowie die aktuellen Datenvolu-

men, welche durch die Verbindungen 

verbraucht werden.

Im oberen Bereich der Weboberflä-

che finden Sie die verschiedenen Menü-

punkte „About“, „Services“, „Net-

working“, „VPN“, „Logs“, „Tools 

„und „Maintenance“. Bei „About“ 

erhalten Sie Informationen zur Fire-

wall. Über verschiedene Registerkarten 

können Sie den Zustand der Dienste, 

aber auch die Verwendung der Res-

sourcen des Servers wie Arbeitsspei-

cher oder Festplattenplatz überwa-

chen. Den aktuellen Traffic sehen Sie 

bei „About -> Traffic graphs“. 

Über den Menüpunkt „Services“ 

steuern Sie die verschiedenen Funkti-

onen in Smooth Wall. Hier können Sie 

URL-Filter setzen, den Proxy konfigu-

rieren, aber auch Verbindungen zu 

POP3 oder SIP. Auch die Konfigurati-

on des DHCP-Servers steuern Sie hier 

genauso wie die Anbindung an dyna-

mische/statische DNS-Zonen und den 

Remotezugriff. Das Intrusion Detec-

tion System (IDS) Snort können Sie an 

dieser Stelle ebenfalls verwalten. 

Die Menüpunkte „Tools“ und 

„Maintenance“ verwalten die lokalen 

Einstellungen der Firewall. Sie können 

hier zum Beispiel über die Weboberflä-

che Rechner anpingen, eine Remote-

Shell öffnen, Aktualisierungen auf dem 

Server installieren, die Konfiguration 

sichern, den Server neu starten und 

vieles mehr. Für alle Bereiche stellt 

Smooth Wall eine eigene Registerkarte 

zur Verfügung, über die Sie die einzel-

nen Optionen finden. 

Tipps für Firewallregeln in 
Smooth Wall

Über den Bereich „Networking“ er-

stellen Sie neue Firewallregeln. Außer-

dem sehen Sie über diesen Menüpunkt 

alle bereits erstellten Regeln und kön-

nen diese auch entsprechend bearbei-

ten. Die Regeln unterteilen sich in Re-

geln für eingehenden Datenverkehr 

(incoming) und ausgehenden Verkehr 

(outgoing). Aber auch für internen 

Verkehr – sollten Sie eine DMZ ein-

setzen – können Sie hier Regeln defi-

nieren. Auf Basis der Regeln können 

Sie auch IP-Adressen blockieren las-

sen („ip block“). 

Interessant ist an dieser Stelle auch 

die Registerkarte „timed access“. Da-

mit legen Sie fest, zu welchem Zeit-

punkt Rechner mit verschiedenen Pro-

tokollen eine Verbindung zum externen 

Netzwerk aufbauen dürfen. Zu allen 

anderen Zeiten ist die Verbindung blo-

ckiert. Zusätzlich können Sie über die 

Registerkarte „qos“ verschiedene Pro-

tokolle priorisieren, also zum Beispiel 

festlegen, dass Mails immer unterge-

ordnet werden, während VPN-Verbin-

dungen eine höhere Priorität erhalten. 

Smooth Wall führt umfassende Pro-

tokolldateien, die Sie über die Register-

karte „Logs“ erreichen. Sie können 

sich die Protokolle der Firewall anzei-

gen lassen, aber auch die Protokolle 

des Webfilters, des IDS-Systems und 

der E-Mail-Verbindungen.        

Eine Grundsatzent-

scheidung: Bereits 

bei der Installation 

legen Sie die gene-

relle Sicherheits-

Richtlinie der Fire-

wall fest.

●

http://goo.gl/HC6Krn
http://[IP-Adresse]:81
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Es muss nicht immer die 

Dropbox sein, um Dateien 

zwischen verschiedenen 

Rechnern abzugleichen. 

Das bewährte Programm 

Unison erledigt das auch 

zuverlässig und ohne die 

Hilfestellung von fremden 

Servern.

Synchronisierung mit Unison

Von Stephan Lamprecht

Unison gehört zu den Klassikern 

unter Linux, wenn es darum geht, 

Dateien abzugleichen. Dabei spielt 

es keine Rolle, ob zwei Ordner auf 

dem gleichen Computer oder zwi-

schen verschiedenen Rechnern (auch 

Servern) synchronisiert werden sollen. 

Mit Unison können Sie etwa ein Back-

up Ihres Systems auf einer externen 

Festplatte anlegen oder Ordner zwi-

schen einem Linux und Windows-Sys-

tem über das Netzwerk synchronisie-

ren. Oder Sie bauen sich einen 

Dropbox-Ersatz, um Verzeichnisse 

verschiedener Rechner mit einem Ser-

ver abzugleichen.

Unison installieren und  

einrichten

Unison kann ausschließlich auf der 

Kommandozeile betrieben werden. Um 

sich die Arbeit damit zu vereinfachen, 

gibt es allerdings auch eine grafische 

Benutzeroberfläche. Öffnen Sie ein Ter-

minal und installieren Sie mit 

sudo apt-get install unison

und 

sudo apt-get install unison-gtk 

am besten das Hauptprogramm und 

die Oberfläche.

Synchronisation einrichten: Der 

Abgleich der Dateien findet stets zwi-

schen einer Quelle und einem Ziel statt. 

Quelle und Ziel dürfen lokale Ordner 

und Dateien sein, aber auch per SSH 

verbundene externe Systeme. Die Syn-

chronisation wird über Profile gesteu-

ert, wobei ein Profil aus einer einfachen 

Textdatei besteht, welche die Angaben 

zu Quelle und Ziel enthält. Das Profil 

kann mit jedem beliebigen Editor ange-

legt werden, komfortabler allerdings 

mit der grafischen Oberfläche. Bei der 

Vergabe von Profilen gibt es keine Be-

schränkungen: So könnten Sie ein Pro-

fil für ein vollständiges Backup des Sys-

tems nutzen, ein anderes synchronisiert 

dann einen bestimmten Ordner mit 

einem externen Server. 

Starten Sie die grafische Oberfläche 

von Unison, das Sie nach der Installati-

on im Startmenü des Systems vorfinden. 

Zu Beginn möchte die Software von Ih-

nen wissen, welches Profil genutzt wer-

den soll. Da noch keines angelegt wur-

de, ist der Dialog leer. Starten Sie daher 

mit „Hinzufügen“ den Assistenten. Im 

ersten Schritt geben Sie einen Namen 

und eine kurze Beschreibung für das 

Profil ein. Dann müssen Sie sich ent-

scheiden, über welchen Weg die Doku-

mente synchronisiert werden. Entschei-

den Sie sich für den ersten Versuch für 

„Local“, wonach Sie unter „First direc-

tory“ und „Second directory“ die Quel-

le und das Ziel benennen. Handelt es 

sich bei einem der Verzeichnisse um 

eine mit FAT formatierte Partition, akti-

vieren Sie die entsprechende Option. 

Damit legen Sie das Profil an und 

können es jetzt in der Liste auswählen 

und öffnen. Unison zeigt Ihnen eine 

Warnung, weil das System bisher keine 

weiteren Informationen über die Daten 

sammeln konnte. Bestätigen Sie den 

Dialog. Anschließend erhalten Sie eine 

Liste der Dokumente, die abgeglichen 

werden sollen. Zu jeder Datei in der 

Liste können Sie mit den Pfeiltasten die 

Synchronisationsrichtung verändern, 

wenn Sie dies wünschen. Ein Klick auf 

„Go“ startet den Datenabgleich.      

Profile detaillierter bearbeiten

Wird das Profil nicht näher konfigu-

riert, nutzt Unison für die Synchronisa-

tion sämtliche Verzeichnisse und Da-

teien, die sich unterhalb der genannten 

Quelle und des Ziels befinden. Dieses 

Verhalten können Sie natürlich ändern. 

Dazu ist ein Eingriff in die Konfigurati-

onsdateien notwendig. Die Profile lie-

gen im versteckten Verzeichnis 

„$HOME/.unison“ unterhalb Ihres 

Home-Verzeichnisses. Die Dateien tra-

©
 b

le
nd

e1
1.

ph
ot

o 
– 

Fo
to

lia
.c

om



Synchron i s ie rung mi t  Un i son    NETZWERK

93LinuxWelt 6/2016

gen die Endung „prf“ und lassen sich 

mit jedem Editor bearbeiten. Es geht 

aber auch über die Unison-Oberfläche. 

Befinden Sie sich in der Dateiansicht 

von Unison, rufen Sie die Übersicht der 

Profile mit einem Klick auf „Change 

Profile“ auf. Markieren Sie den ge-

wünschten Eintrag und klicken Sie auf 

„Bearbeiten“. Damit werden die Anga-

ben aus der Datei ausgelesen. Mit 

„Hinzufügen“ können Sie jetzt einen 

neuen Wert eintragen. Mit „path“ le-

gen Sie Verzeichnisse fest, die berück-

sichtigt werden sollen. Es werden auto-

matisch auch deren Unterverzeichnisse 

verwendet. Sie müssen nur den Namen 

des Ordners angeben, nicht den voll-

ständigen Pfad, da sich dieser aus der 

Definition der Quelle ergibt.       

Wenn Sie ein bestimmtes Verzeich-

nis ausschließen wollen, nutzen Sie die 

Option „ignore“. Übergeben Sie die-

sem ignore-Parameter einen Namen, 

dann werden alle Ordner und Dateien 

ignoriert, die diesen Dateinamen ent-

halten. Wollen Sie dagegen einen ab-

soluten Pfad ausschließen, dann müs-

sen Sie als Wert 

path [Name des Ordners] 

übergeben. Die Oberfläche bietet zu 

den verschiedenen Optionen ausführ-

liche Erläuterungen. 

Wahrscheinlich werden Sie die Syn-

chronisation automatisieren wollen. 

Das geht durch das Anlegen eines 

Cronjobs, in dem Sie etwa mit 

unison backup.prf

den Programmnamen und das ge-

wünschte Profil eintragen in die Cron-

tab eingeben (crontab -e).      

Synchronisation mit einem  
Server

Um zwei Server abzugleichen, sollte 

zunächst ein SSH-Zugang zwischen 

den Systemen eingerichtet werden. Die 

Nutzung von SSH bietet nicht nur den 

Vorteil, dass die Verbindung gesichert 

ist, sondern dass die Anmeldung und 

Synchronisierung automatisiert wer-

den kann, indem Zertifikate genutzt 

werden. Ist der Zugang eingerichtet, 

können Sie ihn einfach über die Ober-

fläche oder in die PRF-Datei als Quelle 

Unison arbeitet mit 

einfachen Profil-

dateien. Diese las-

sen sich in jedem 

Texteditor erstellen 

und bearbeiten.

oder Ziel eintragen. Ein typischer Ein-

trag könnte etwa so aussehen: 

ssh://192.168.1.50/home/sl

Möchte man von unterwegs Dateien 

mit einem heimischen Rechner syn-

chronisieren, muss zusätzlich ein Ein-

trag bei einem Anbieter wie no-ip.com 

gebucht werden. Dann kümmert sich 

der Service darum, dass der Rechner 

auch bei einer wechselnden IP-Adresse 

erreichbar bleibt.

Einschränkungen beim Betrieb

Wichtig bei Unison ist, sich den Unter-

schied zwischen einer Synchronisie-

rung und einem Backup bewusst zu 

halten. Wird eine Datei auf der Quelle 

gelöscht, löscht die Synchronisierung 

diese auch im Zielordner. Es findet 

auch keine Versionierung statt (anders 

als bei Dropbox oder Seafile). 

Das Ziel von Unison ist ein iden-

tischer Datenbestand in Quelle und 

Ziel. Wer Quelle oder Ziel falsch an-

gibt, muss mit Datenverlust rechnen. 

Einige Besonderheiten sind ferner zu 

beachten, wenn Dokumente zwischen 

verschiedenen Betriebssystemen syn-

chronisiert werden. Probleme können 

dabei vor allem Dateiattribute und 

Berechtigungen bereiten, wenn diese 

auf den Systemen unterschiedlich in-

terpretiert werden. Dies gilt auch für 

Dateinamen, wenn eines der Systeme 

zwischen Groß- und Kleinschreibung 

unterscheidet, ein anderes nicht. Des-

wegen ist es ratsam, vor einer Auto-

matisierung erst manuell zu testen 

und zu prüfen, wie das Ergebnis auf 

dem Zielsystem aussieht.

Nach dem Laden des Profils und dem Einlesen der Dateien zeigt die Unison-Oberfläche die 

Richtung der Synchronisation an. Mit „Go“ startet der Vorgang.

Optionale grafische Oberfläche: Mit dem 

Front-End unison-gtk fällt es leichter, Quelle 

und Ziel der Synchronisierung zu definieren.

●

http://no-ip.com
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Der eigenwillige Name war kein Hindernis 

dafür, dass die Fritzbox zum Synonym für  

Heimrouter wurde.Für faire  

Preise bieten AVM-Router  

Wundertüten unter einer  

sorgfältig konzipierten  

Oberfläche.  

Dieser Beitrag erklärt  

wesentliche Funktionen.

Fritz: Box für alle(s)

Von Hermann Apfelböck

Es ist ja nicht so, dass D-Link, Net-

gear, TP-Link oder gar Asus mit 

seinen High-End-Geräten keine 

brauchbaren Heimrouter anbieten 

würden. Wer ins Web will, einige LAN-

Anschlüsse und WLAN für Mobilgeräte 

braucht, fährt oft jahrelang sorgenfrei 

mit einem günstigen Leihrouter. Alle 

Router stellen die Grundfunktionen 

DSL/Kabel-Modem, WLAN, Ethernet-

Switch, meist auch Telefonie und NAS 

bereit. Trotzdem ist die Fritzbox mit ih-

rer Rundumausstattung, einem lücken-

losen Erweiterungsangebot (Fritz-Re-

peater, Fritz-Powerline, Fritz-WLAN- 

Sticks, Dect-Telefone, Dect-Smarthome-

Steckdosen, Dyn DNS mit fritz.net so-

wie Smartphone-Apps) und der intelli-

genten Oberfläche mit Recht der 

beliebteste Heimrouter. 

Dieser Artikel konzentriert sich auf 

Optionen für aktive Netzwerkein-

griffe. Die informativen Fähigkeiten 

der Fritzbox bleiben außen vor. Die Be-

schreibungen und Bilder beziehen sich 

auf aktuelles Fritz-OS 6.50 der Fritz-

boxen 7490 (DSL) und 6490 (Kabel). 

Die Oberfläche älterer Fritz-OS-Versi-

onen unterscheidet sich in der Optik 

deutlich, funktional aber nur unwe-

sentlich. Bei kleineren Fritzbox-Mo-

dellen kann die eine oder andere be-

schriebene Option fehlen.

1. Fast Ethernet oder Gigabit-LAN

Wer überwiegend Gigabit-Netzgeräte 

besitzt, sollte unbedingt unter „Heim-

netz -> Heimnetzübersicht“ die „Netz-

werkeinstellungen“ aufsuchen. Die 

vier LAN-Ports der Fritzbox, LAN 1 

ausgenommen, sind nämlich im Auslie-

ferungszustand in der Regel gedrosselt. 

Sie laufen im stromsparenden „Green 

Mode“ mit Fast-Ethernet-Leistung, 

also mit 100 MBit/s. Wo immer Sie 

vollen Gigabit-Durchsatz brauchen 

und der angeschlossene Client das un-

terstützt, setzen Sie auf „Power Mode“. 

IP-Adresse einer neuen Fritzbox ändern: Dies ist eine wichtige Einstellung, wenn ein neuer 

Router in ein sorgfältig eingerichtetes Netzwerk Einzug hält.

2.  IP des Routers und den 
Adressraum ändern

Typischen Heimanwendern ist es oft 

egal, ob der Router mit der IP 

192.168.178.1 oder 192.168.1.1 vor-

konfiguriert ist und damit für alle loka-

len Geräte den Adressraum 192.168. 

178.[1–255] oder 192.168.1.[1–255] 

vorgibt. Anders steht es, wenn ein neu-

er Router in ein sorgfältig konfigu-

riertes Netz kommt, wo Datenserver 

mit fester IP, Serverdienste wie SSH ein-

gerichtet sind und Scripts oder Brow-

serlesezeichen bestimmte IP-Adressen 

Qu
el

le
: m

ed
ia

m
ar

kt
.d

e,
 A

VM



Fr i t zbox-Op t imierung    NETZWERK

95LinuxWelt 6/2016

erwarten. Hier wäre die Umstellung al-

ler Details auf einen neuen Adressraum 

eine zeitraubende Aufgabe. 

Alle Router sehen daher die manuel-

le Einstellung der eigenen IP vor. In der 

Fritzbox gehen Sie auf „Heimnetz -> 

Heimnetzübersicht -> Netzwerkein-

stellungen“. In der erweiterten Ansicht 

finden Sie die Schaltfläche „IPv4-

Adressen“. Hier können Sie ganz oben 

die gewünschte IP-Adresse festlegen.   

3. Feste IP für einen Server

Server benötigen eine feste IP-Adresse. 

Wenn Sie unter „Heimnetz -> Heim-

netzübersicht“ in der Zeile des ge-

wünschten Geräts „Details“ anklicken, 

sehen Sie dort die Option „Diesem 

Netzwerkgerät immer die gleiche Ipv4-

Adresse zuweisen“. Hier können Sie 

aber keine Wunsch-IP vergeben, son-

dern müssten die aktuelle IP des Geräts 

akzeptieren. 

So geht es ganz flexibel: Unter 

„Heimnetz -> Netzwerkverbindun- 

gen“ gibt es ganz unten die Schaltflä-

che „Gerät hinzufügen“. Hier geben 

Sie „Name“ (Hostname) und „MAC-

Adresse“ des Geräts ein, darunter die 

Wunsch-IP. Der Router wird nun mel-

den, dass ihm das Gerät unter einer 

anderen IP bekannt ist, und Sie müssen 

mit „OK“ bestätigen, dass Sie die Ein-

stellung überschreiben wollen. Danach 

sollten Sie das Gerät (oder dessen 

Netzadapter) neu starten.

Anmerkung: Hostname und die physi-

kalische MAC-Adresse erfahren Sie mit 

den Terminalbefehlen hostname und 

ifconfig auf dem jeweiligen Gerät. Un-

ter Windows heißt der Befehl ipconfig.

4.  Portfreigaben für Server  
einrichten

Wer einen heimischen Datenserver, 

Webserver oder sonstigen Dienst (SSH, 

FTP, Wiki, Kalender) über das Internet 

erreichen will, muss einen oder mehre-

re Ports nach außen hin öffnen. Dies 

geschieht in der Fritzbox – abgesehen 

von speziellen Fritzbox-Diensten – un-

ter „Internet -> Freigaben -> Portfrei-

gaben“. Die Vorgehensweise nach 

„Neue Portfreigabe“ ist einfach und 

am globalsten über „Andere Anwen-

dungen“ zu erreichen: Entscheidend ist 

„von Port“ und „bis Port“. Ist nur ein 

Port erforderlich, steht hier in beiden 

Feldern dieselbe Zahl. Sie können hier 

einen beliebigen Phantasie-Port wie 

etwa „22222“ angeben, den Sie sich 

aber einprägen müssen. Ein beliebig 

gewählter Außenport erhöht die Si-

cherheit, weil Angreifer oft ohne Port-

analyse einfach Standardports wie 80 

(HTTP), 21 (FTP) oder 22 (SSH) ab-

klappern. Entscheidend ist dann die 

Zielangabe „an Computer“. Das muss 

der lokale Server sein, der den ge-

wünschten Dienst anbietet. Die Anga-

be „an IP-Adresse“ trägt die Fritzbox 

nach Auswahl des Rechners aus der 

Liste automatisch ein. Der Server muss 

unbedingt eine feste IP verwenden (sie-

he Tipp „Feste IP für einen Server“), 

damit die Webanfragen richtig ankom-

men. Ganz unten tragen Sie „an Port“ 

ein – das ist nun der reale Port, über 

welchen der Dienst läuft, also etwa 80 

(HTTP), 21 (FTP) oder 22 (SSH). Von 

außen kommen Sie ab sofort über Ihre 

öffentliche IP-Adresse plus Angabe der 

Portnummer an Ihren Serverdienst. 

Anstatt eines Aufrufs im lokalen Netz 

der Form (Beispiel)

http://192.168.178.10/dokuwiki

könnte der Aufruf aus der Ferne dann 

etwa folgendermaßen lauten:     

Portfreigabe für den Webzugriff: Der öffentliche Port („von Port“) kann willkürlich gewählt 

werden, der Zielport („an Port“) muss genau stimmen und zur richtigen IP-Adresse führen.

Zugang zur Konfigurationsoberfläche

Der Zugang zur Konfigurationsober-

fläche wird im Beitrag vorausgesetzt: 

Geben Sie in einem beliebigen Browser 

im lokalen Netzwerk den Standard-Host-

namen fritz.box oder die IP-Adresse 

192.168.178.1 (änderbare Standards) in 

die Adresszeile des Browsers ein und mel-

den Sie sich mit Ihrem Passwort an. Das 

Zugangskennwort ist zunächst „0000“. Es 

empfiehlt sich, unter „System -> Fritz!box-

Benutzer“ ein Benutzerkonto für den Kon-

figurationszugriff und für weitere Funkti-

onen (NAS) einzurichten. 

Die Konfiguration zeigt sich zunächst in 

der Standardansicht. Für viele Einstel-

lungen benötigen Sie die „Erweiterte An-

sicht“. Diese ist über das Benutzermenü 

rechts oben oder ganz unten links erreich-

bar. Dieser Artikel geht in der Regel von 

der „Erweiterten Ansicht“ aus, ohne dies 

explizit anzusprechen. 

Sollte eine Fritzbox nicht mehr über 

„192.168.xxx.1“ oder „fritz.box“ erreichbar 

sein, etwa weil Sie für den Router eine 

falsche IP-Adresse eingestellt haben, nut-

zen Sie den Notzugang. Verbinden Sie 

den Anschluss LAN 1 der Fritzbox direkt 

per Ethernet-Kabel mit einem PC. Starten 

Sie erst die Fritzbox und dann den Rech-

ner neu. Die Konfigurationsoberfläche des 

Routers lässt sich jetzt über die IP-Adres-

se „http://169.254.1.1“ laden.

http://192.168.178.10/dokuwiki
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http://178.27.56.125:22222/doku 

wiki

Beachten Sie, dass Sie neben dem Port 

auch Ihre öffentliche (und täglich 

wechselnde) IP kennen müssen. Um die 

wechselnde öffentliche IP Ihres Heim-

netzes zu ermitteln, gibt es mehrere 

mehr oder weniger raffinierte Lö-

sungen, wobei die IP auf einem Cloud- 

oder Webserver abgelegt wird. Solche 

Lösungen würden wir aus Gründen 

der Unabhängigkeit bevorzugen. Wenn 

es aber um den Zugang zur Fritzbox 

und zum Fritz-NAS geht, gibt es den 

weit bequemeren Weg über ein My-

fritz-Konto und dessen dynamischer 

Webadresse (siehe Tipp 7). 

5. Gastzugang: WLAN und LAN4 
Mit dem Gastzugang unter „WLAN -> 

Gastzugang -> Gastzugang aktiv“ 

kann die Fritzbox für Gäste einen se-

paraten Internetzugang bereitstellen, 

der vom übrigen Netzwerk getrennt 

ist. Das Gast-WLAN erhält eine eigene 

SSID-Netzwerkkennung und ein eige-

nes Passwort. Sie müssen also nicht das 

primäre WLAN-Passwort an Gäste 

weitergeben. Außerdem hat das Gast-

WLAN keinen Zugriff auf das lokale 

Netzwerk und dessen Freigaben  

(Client Isolation). Wenn Sie die zusätz-

liche Option „Internetanwendungen 

beschränken: Nur Surfen und Mailen 

erlaubt“ aktivieren, dann werden im 

Gastnetz alle Ports geschlossen, die für 

Downloads über FTP oder Bittorrent 

zuständig sind. 

Die Fritzbox sieht neben dem Gast-

WLAN auch einen verkabelten Gast-

zugang am LAN-Port 4 vor. Der lässt 

sich unter „Heimnetz -> Heimnetz-

übersicht -> Netzwerkeinstellungen“ 

mit einem Mausklick aktivieren. 

Weitere Einstellungen gibt es hier 

nicht: Für das angeschlossene Gerät 

gilt erneut die Client Isolation, die kei-

ne Kommunikation mit dem lokalen 

Netz zulässt. Im privaten Umfeld spielt 

diese Option keine große Rolle, da Gä-

ste in der Regel mit mobilen Geräten 

ankommen. In Firmen kann es aber 

sinnvoll sein, einen PC im Foyer als rei-

ne Surfstation als „Gast“ an LAN-Port 

4 abzustellen.   

6.  Fritz-NAS als zentraler  
Speicher

Einfacher und kostengünstiger als mit 

dem eingebauten Fritz-NAS kommen 

Sie nicht an einen zentralen Netzwerk-

speicher. Dabei hat die Fritzbox neben-

bei die angenehme Eigenschaft, perma-

nent zu laufen, was bei Netzfreigaben 

von PCs und selbst bei Datenservern 

nicht so sicher gewährleistet ist. Ein-

ziger Nachteil gegenüber echten Ser-

vern ist der geringere Datendurchsatz, 

Vorkonfigurierter Gastzugang für Besucher: Sie müssen das primäre WLAN-Kennwort nicht 

preisgeben und halten Gäste vom lokalen Netzwerk fern (Client Isolation).

Kleine Tipps für die Fritzbox

Netzrechner per Fritzbox „wecken“: Sie möchten per SSH oder 

Remotedesktop auf einen PC zugreifen oder dessen Freigabe nut-

zen – aber der schläft in einem Energiesparmodus. Je nachdem, wie 

die räumlichen Verhältnisse liegen, ist es eventuell einfacher, ihn 

über die Fritzbox zu wecken als per Mausklick. Dazu gehen Sie unter 

„Heimnetz -> Heimnetzübersicht -> Netzwerkverbindungen“ auf 

das Stift-Symbol des Rechners und klicken unter „Wake on LAN“ 

auf die Schaltfläche „Computer starten“.

Fritzbox als Faxgerät: Die Fritzbox zeigt unter „Telefonie -> Fax“ 

die Option „Faxfunktion einrichten“. Hier tragen Sie Ihre Mailadres-

se ein, ferner das Kennwort und den SMTP-Server. Die Daten 

können Sie im Zweifel etwa Ihrem Thunderbird-Mailclient entneh-

men (Servereinstellungen und Postausgangsserver). An diese 

Mailadresse werden die Faxe dann weitergeleitet und auf Wunsch 

auch noch im Fritzbox-Speicher abgelegt. Bei mehreren Telefonan-

schlüssen können Sie die gewünschte Rufnummer für den Fax-

empfang auswählen.

Fritzbox als Druckerserver: Der Router bringt auch ältere Dru-

cker mit USB-Anschluss (und ohne LAN und WLAN) ins Heimnetz. 

Theoretisch geht das auch durch Anschluss des Druckers an einen 

PC und dessen Druckerfreigabe. Der Nachteil dabei ist, dass der 

PC dann ständig laufen müsste. Die Fritzbox tut’s. Schließen Sie 

daher den Drucker an einen USB-Port des Routers an und schalten 

Sie ihn ein. Die Fritzbox sollte den Drucker unter „Heimnetz -> USB-

Geräte -> Geräteübersicht“ melden. Nun gehen Sie auf einem Li-

nux-PC etwa mit Ubuntu in den Systemeinstellungen auf „Drucker“ 

und „Hinzufügen“. In der Geräteliste wählen Sie „AppSocket/HP 

JetDirect“ und geben rechts oben als „Rechner“ entweder den 

Hostnamen „fritz.box“ an oder die IP-Adresse der Fritzbox. Unter 

Windows nutzen Sie unter „Geräte und Drucker -> Drucker hinzu-

fügen“ die Option „Drucker unter Verwendung einer TCP/IP-Adres-

se oder eines Hostnamens hinzufügen“.

„Stealth-Modus“: Die Fritzbox unterbindet unerwünschten ein- 

und ausgehenden Datenverkehr, insofern sie das lokale Netzwerk 

http://178.27.56.125:22222/dokuwiki
http://178.27.56.125:22222/dokuwiki
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aber alltagstaugliche 20 MB/s kann 

auch das Fritz-NAS erreichen. 

Wird unter „Heimnetz -> Speicher 

(NAS)“ die NAS-Funktion über „Spei-

cher (NAS) aktiv“ eingeschaltet, ist 

sofort der interne Speicher im Netz 

verfügbar. 512 MB bis 1,5 GB bieten 

neuere Fritzboxen an internem Spei-

cher an. Das reicht, um einige zentrale 

Scripts oder Dokumente bereitzustel-

len, ist aber natürlich für einen Daten-

server zu wenig. Sobald Sie an einen 

der beiden USB-Ports einen USB-Da-

tenträger anschließen, wird dieser un-

ter „Heimnetz -> Speicher (NAS)“ an-

gezeigt und kann durch die Klickbox 

für das Fritz-NAS aktiviert werden. 

Dies ist übrigens auch der richtige Ort, 

um einen Datenträger wieder abzu-

melden – das Abziehen des USB-Ka-

bels ohne Abmeldung birgt die Gefahr 

des Datenverlusts. Vorbereitungen auf 

Seiten des USB-Datenträgers sind 

nicht nötig: Fritz-OS versteht sich auf 

Linux- (Ext2) wie Windows-Dateisy-

steme (NTFS, FAT).    

Die Daten lassen sich im Prinzip 

über die Fritzbox-Weboberfläche un-

ter „Fritz!NAS“ oder durch direkte 

Eingabe von fritz.nas in der Browser-

adresszeile einsehen und bearbeiten. 

Standard-IP für das Fritz-NAS ist 

xxx.xxx.xxx.254. Beachten Sie, dass 

Fritz-NAS auf der Konfigurationsoberfläche und im Dateimanager: Einrichten und Nutzen 

eines USB-Datenträgers via Fritzbox ist einfacher als jede Serverlösung.

der Hostname „fritz.nas“ eine Stan-

dardvorgabe ist, die sich unter „Heim-

netz -> Speicher (NAS)“ auch perso-

nalisieren lässt.

Die Datennutzung über die Web-

oberfläche ist begrenzt. Als „Upload“ 

zur Fritzbox sind nur Dateien, keine 

Ordner möglich. Beim Download von 

der Fritzbox entsteht ein ZIP-Archiv, 

das Sie erst entpacken müssen. Das 

sind Standards, die sich für die Freiga-

be im Web eignen, aber nicht fürs loka-

le Netz. Hier verhält sich das Fritz-

NAS wie jede andere Samba-Freigabe: 

Der Standard-Hostname „fritz.nas“ 

erscheint unter „Netzwerk“ im Datei-

manager von Linux- und Windows-

PCs und die Daten lassen sich nutzen, 

sofern sich der Netzteilnehmer aus-

weisen kann. Die Einrichtung minde-

stens eines Benutzerkontos erledigen 

Sie unter „System -> Fritz!Box-Benut-

zer“. Im Prinzip sind an dieser Stelle 

differenzierte Schreib- und Leserechte, 

ferner differenzierte Ordnerfreigaben 

möglich wie unter Linux üblich. Stan-

dardmäßig gibt die Fritzbox „Alle…

verfügbaren Speicher“ mit Lese- und 

Schreibrecht frei.

Onlinespeicher einbinden: Als Li-

nux-System kann Fritz-OS auch On-

linespeicher in sein Dateisystem ein-

vom Internet strikt trennt. Das jüngste Fritz-OS 6.50 bietet nun auch 

eine Option, Ping-Anfragen aus dem Web zu unterbinden. Diesen 

Stealth-Modus können Sie unter „Internet -> Filter -> Listen“ akti-

vieren. Erhöhte Sicherheit bietet dies vor allem dann, wenn Sie mit 

Portfreigaben heimische Serverdienste über das Internet erreichbar 

machen. Denn Angreifer nutzen zunächst Ping-Kommandos, um 

nach erreichbaren Internetadressen zu suchen. 

Achtung: Manche Internetprovider liefern die Fritzbox ohne diese 

Funktion aus.

Geräteliste aufräumen: Im Laufe der Zeit wächst die Liste der 

Geräte, die schon einmal mit der Fritzbox verbunden waren. Darun-

ter sind auch PCs oder Smartphones, die Sie längst nicht mehr 

benutzen. Das behindert die Übersicht und ist lästig, wenn Sie etwa 

bei Portfreigaben zahlreiche irrelevante Geräte aus der Drop-down-

Liste ausfiltern müssen. Um auszumisten, klicken Sie auf „Heimnetz 

-> Heimnetzübersicht -> Netzwerkverbindungen“. Am Ende sind 

die inaktiven Geräte aufgeführt „(Ungenutzte Verbindungen“) und 

mit „Entfernen“ räumen Sie die Liste auf. Die Aktion betrifft nur die 

Geräte, für die Sie keine individuellen Einstellungen aktiviert haben 

– etwa eine feste IP-Adresse oder eine Filterregel. Über das rote 

Kreuz ganz rechts bei jedem Gerät lässt sich jedes Gerät aus der 

Liste löschen – jedoch nur je einzeln.

Priorisierung von Geräten: Ihr Heimnetz ist ohne manuellen 

Eingriff demokratisch: Jedes Gerät kann die volle Bandbreite be-

anspruchen. Das ist überall dort, wo es konfliktfrei funktioniert, der 

einfachste Zustand. 

Wenn aber der Home-Office-PC bei ernsthafter Recherche ge-

bremst wird, weil an anderer Stelle weniger ernsthafte Downloads 

laufen, kann die Fritzbox helfen: Der Punkt lautet „Internet -> Filter 

-> Priorisierung“. Über „Neue Regel“ unter „Priorisierte Anwen-

dungen“ geben Sie das Gerät an, das möglichst ungebremst arbei-

ten soll. Der Filter kann auf eine bestimmte Anwendung wie etwa 

SSH beschränkt werden oder für einen privilegierten Rechner glo-

bal gelten („alle“ unter „Netzwerkanwendungen“).
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binden und damit dem lokalen Netz 

zentral bereitstellen. Erste Vorausset-

zung ist, dass dieser Cloudspeicher 

das Webdav-Protokoll beherrscht. 

Als zweite Voraussetzung muss unter 

Fritz-NAS ein USB-Laufwerk einge-

richtet sein, das dann als Zwischen-

cache dient. Das Einbinden der Cloud 

geschieht wieder unter „Heimnetz -> 

Speicher (NAS)“ und hier mit der 

Option „Online-Speicher“. 

Darunter erscheinen dann bei „On-

line-Speicher Einstellungen“ die unter-

stützten Anbieter wie 1&1, GMX, 

Strato Hidrive, Telekom und Web.de. 

Nach der Auswahl ist nur noch mit 

„user“ und „Passwort“ die Authentifi-

zierung erforderlich. 

Fritz-NAS als UPnP-Medienserver: 

Ist das Fritz-NAS aktiviert und ein 

USB-Speicher mit Musik- und Audio-

daten angeschlossen, können Sie unter 

„Heimnetz -> Mediaserver -> Einstel-

lungen“ einen Streamingserver für 

Musik, Videos, Fotos einrichten. Die 

Aktion erfordert nur einen Namen, der 

dann in Abspielclients wie VLC, Bans-

hee oder dem Windows Media Player 

erscheint. Wenn als Medienquellen 

„Keine Einschränkung“ gewählt wird, 

indiziert die Fritzbox alle angeschlos-

senen USB-Geräte sowie den internen 

Speicher. Nach unserer Erfahrung 

stößt die Fritzbox hier auch beim Indi-

zieren mäßiger Medienmengen an ihre 

Leistungsgrenzen. 

7. Private Cloud mit Myfritz

Für den Fernzugriff via Myfritz benö-

tigen Sie ein Myfritz-Konto. Über „In-

ternet -> MyFritz! -> Neues MyFritz!-

Konto erstellen“ gelangen Sie zum 

Anmeldedialog und tragen hier eine 

Mailadresse und ein Kennwort ein. 

An die hinterlegte Mailadresse erhal-

ten Sie eine Nachricht mit einem Link 

(„Konto aktivieren“). Der Link öffnet 

einen Dialog, in dem Sie den Nut-

zungsbedingungen zustimmen und 

mit „Konto aktivieren“ die Registrie-

rung abschließen. 

AVM erstellt für Ihr Konto im my-

fritz.net eine Pseudoadresse wie etwa 

„https://xyzxyzxyz.myfritz.net:41441/

myfritz“. Darüber (ein Browserlesezei-

chen ist ratsam) ist die Konfigurations-

oberfläche der Fritzbox weltweit er-

reichbar. Der Zugriff auf das Fritz-NAS 

ist ebenfalls möglich, wenn unter „Sys-

tem -> Fritz!Box-Benutzer“ für den ge-

wünschten Benutzer die Option „Zu-

gang auch aus dem Internet erlaubt“ 

aktiviert ist. 

Hinweis: Da die Fritzbox das HTTPS-

Zertifikat selbst generiert, wird sich 

jeder der Browser zunächst über das 

Zertifikat mit einer Sicherheitswar-

nung beschweren, was Sie etwa im 

Firefox mit „Erweitert“, „Ausnahme 

hinzufügen“ und „Zertifikat herunter-

laden“ dauerhaft umgehen.    

8.  Die WLAN-Konfiguration  
optimieren

Die Optimierung unzulänglicher 

WLAN-Abdeckung ist ein Dauerbren-

ner. Aber ungeachtet der präzisen 

Fritzbox-Angaben unter „WLAN -> 

Funknetz“ und der Dual-Band-Opti-

onen unter „WLAN -> Funkkanal“ 

bleiben die Möglichkeiten begrenzt: 

Das frequentierte 2,4-GHz-Band mit 

seinen Störquellen ist unverzichtbar, 

weil die meisten Geräte nur diese Fre-

Zertifikat für die My-

fritz-Cloud: Diese 

Browsermahnung ist 

für das selbst  

signierte Zertifikat 

normal und kann 

durch eine Ausnah-

meerlaubnis um-

gangen werden.

quenz empfangen. Für Fünf-GHz-

Empfänger bringt es immer deutliche 

Vorteile, die Fritzbox auch über diese 

Frequenz senden zu lassen – das ist 

aber mit der Voreinstellung „Funkka-

nal-Einstellungen automatisch set-

zen“ standardmäßig der Fall. Eben-

falls Fritzbox-Standard ist die Option 

„WLAN-Koexistenz aktiv“, die Sie 

unter „WLAN -> Funkkanal -> Funk-

kanal-Einstellungen anpassen“ ange-

zeigt bekommen. 

Den Kanal der Fünf-GHz-Frequenz 

manuell einzustellen, ist angesichts 

mangelnder Konkurrenz-WLANs sel-

ten nötig, außerdem problematisch, 

weil aktuelle Fünf-GHz-Empfänger oft 

nur die unteren Kanalränge empfangen 

können. Wenn daher Reichweite und 

Signalstärke mit den Standardeinstel-

lungen enttäuschen und ein Ortswech-

sel des Routers nicht in Betracht 

kommt, hilft nur der Ausbau nachhal-

tig: Ein Repeater bringt immer deut-

liche Verbesserung, noch besser sind 

Powerline-Adapter, bei Bedarf ergänzt 

um einen zusätzlichen Access Point, 

um am Zielort nicht nur schnelles 

Ethernet, sondern auch schnelles 

WLAN zu empfangen. 

9.  Bei DSL -Störungen auf  
Mobilfunk ausweichen

Die Fritzbox bietet über ihre USB-

Ports die Möglichkeit, einen UMTS- 

oder LTE-Stick anzuschließen, um  

darüber online gehen zu können. In äl-

teren Modellen musste man den Be-

triebsmodus – DSL oder Mobilfunk – 

manuell auswählen. Inzwischen gibt es 

unter „Internet -> Mobilfunk“ die zu-

sätzliche Option „Mobilfunkverbin-

dung automatisch aktivieren, wenn die 

DSL-Verbindung unterbrochen wird“. 

Die Mobilfunkverbindung springt also 

automatisch ein, wenn DSL ausfällt. 

Beachten Sie, dass die Fritzbox den 

Eintrag „Mobilfunk“ nur anzeigt, 

wenn ein Mobilfunkstick angeschlos-

sen ist. Beachten Sie ferner, dass Mobil-

funkverbindungen Einschränkungen 

mitbringen, insbesondere Bandbreiten-

drosselung nach einem bestimmten Vo-

lumenverbrauch pro Monat.

https://xyzxyzxyz.myfritz.net:41441/myfritz
https://xyzxyzxyz.myfritz.net:41441/myfritz
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Smartphone als Nothelfer: Auch 

das Smartphone kann bei DSL-Pannen 

aushelfen. Verbinden Sie das Handy 

per USB-Kabel mit der Fritzbox. Auf 

dem Smartphone gehen Sie unter „Ein-

stellungen“ auf „Drahtlos & Netz-

werke“ und „Tethering & mobiler 

Hotspot“. Aktivieren Sie die Option 

„USB-Tethering“. Auch jetzt zeigt die 

Konfigurationsoberfläche der Fritzbox 

unter „Internet“ zusätzlich den Eintrag 

„Mobilfunk“. Aktivieren Sie dort den 

Eintrag „Internetzugang über Smart-

phone oder USB-Tethering“. Danach 

können alle Geräte wieder über die 

Fritzbox online gehen. 

10.  Kindersicherung für den  
Internetzugang

Zum Funktionsumfang der Fritzbox 

gehört eine Kindersicherung. Diese 

lässt sich für jedes Gerät unter „Inter-

net -> Filter -> Kindersicherung“ mit 

dem zugehörigen Stift-Symbol aktivie-

ren. Voraussetzung sind Zugangspro-

file, dem Sie dann das Gerät zuweisen. 

Dabei gibt es detailliert einstellbare 

Zeitbeschränkungen sowie die Mög-

lichkeit, eine erlaubte Whitelist (sehr 

restriktiv) oder eine verbotene Black-

list anzulegen. 

Eine neue Option ist das zusätzliche 

Ticketsystem, mit dem Teilnehmer 

nach Beendigung ihrer Onlinezeit oder 

außerhalb der erlaubten Zeiten über 

http://fritz.box/surf.lua ein Ticket einlö-

sen und damit 45 Minuten Extrasurf-

zeit erhalten. Voraussetzung dafür sind 

Zahlencodes, die Sie als Administrator 

unter „Internet -> Filter -> Zugangs-

profile“ generieren („Tickets“), aus-

drucken und dann einzeln an Ihren 

Nachwuchs ausgeben.      

11.  Handykontakte in die  
Fritzbox übernehmen

Eine neue Fritzbox kann die Kontakt-

daten eines Android- oder Apple-Han-

dys importieren. Für Android-Handys 

hilft dabei die App Fritz App Fon. Tip-

pen Sie in der App auf den Eintrag 

„Mehr“. Hier finden Sie den Eintrag 

„Kontakte exportieren“. Die App er-

stellt eine XML-Datei, die Sie an di-

verse Ziele schicken können – etwa als 

Mailanhang an Ihre Mailadresse. 

Nachdem Sie den Anhang auf einem 

Rechner gespeichert haben, gehen Sie 

in der Fritzbox nach „Telefonie -> Te-

lefonbuch“. Haben Sie mehrere Tele-

fonbücher eingerichtet, wechseln Sie in 

das gewünschte und wählen „Wieder-

Kindersicherung: Erst legen Sie unter „Internet -> Filter -> Zugangsprofile“ ein passendes 

Profil mit Zeitbeschränkung an, danach weisen Sie das Profil dem betreffenden Gerät zu. herstellen“. Mit „Datei auswählen“ 

navigieren Sie zur XML-Datei und er-

stellen dann das Telefon mit Klick auf 

„Wiederherstellen“.         

12.  Updateautomatik und  
manuelles Update

Seit Version Fritz-OS 6.20 gibt es unter 

„System -> Update“ eine Automatik-

funktion, um Updates selbsttätig zu 

installieren. Klicken Sie auf „Auto-Up-

date“, um die Einstellungen zu über-

prüfen und gegebenenfalls anzupassen. 

Mit der Option „Über neue Fritz!OS-

Versionen informieren und […] auto-

matisch installieren“ beziehen Sie jede 

neue Firmwareversion automatisch. 

Um das System manuell auf den neu-

esten Stand zu bringen, gehen Sie in 

der Fritzbox-Oberfläche zu „System -> 

Update“. Klicken Sie rechts unten auf 

die Schaltfläche „Neues FRITZ!OS su-

chen“. Wird eine neue Version auf den 

Servern von AVM gefunden, erscheint 

die Schaltfläche „Update jetzt starten“. 

Achtung: Nicht wenige Provider lie-

fern neues Fritz-OS ausschließlich 

selbst aus. Alle Updateoptionen sind 

dann in der Konfigurationsoberfläche 

deaktiviert. In diesem Fall sind die 

obigen Informationen hinfällig, und 

Sie müssen sich gedulden, bis der Pro-

vider die neue Version selbst überträgt.

Handykontakte für das Fritzbox-Telefon-

buch: Die App Fritz App Fon exportiert eine 

XML-Datei, welche die Fritzbox unter „Te-

lefonie -> Telefonbuch“ einlesen kann.

●

http://fritz.box/surf.lua
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Diesmal kommen systematisch alle verbreiteten Linux-Desktops an die Reihe,  

denn an einem Problem bei der Standardtastaturbelegung leiden sie alle. Gnome 

3.18 lehrt mit seinen Onlineaccounts auch anderen Desktops noch neue Tricks.

Ausgefeilte Arbeitsflächen

Von David Wolski

Tastaturbelegung
Alt-Taste dem Desktop entziehen

Es ist ein altes Problem: Nahezu 

alle Desktops behandeln die ge-

drückte Alt-Taste als Modifikator, 

um ein Fenster mit der Maus zu 

verschieben. Damit gibt es mit ei-

nigen Anwendungen wie Blender, 

mit Windows-Programmen wie 

Photoshop unter Wine und auch 

mit Spielen in Steam Probleme. 

Denn die Alt-Taste hat dort zusam-

men mit einem Mausklick eine an-

dere Funktion.

Die ungünstige Kombination von Alt 

und Maustaste muss unter den ver-

wendeten Desktopumgebungen erst 

abgeschaltet werden, damit sie in An-

wendungen oder Spielen zur Verfü-

gung steht. Die Vorgehensweise dazu 

ist unter jedem Desktop anders und die 

Einstellungen zur Alt-Taste sind bis-

weilen gut versteckt.

KDE: Die Desktopumgebung ist von 

Haus aus auf größtmögliche Konfigu-

rierbarkeit ausgelegt. Die Optionen 

zur der Alt-Taste finden sich in KDE 

Plasma 5 in der Systemsteuerung un-

ter „Fensterverwaltung -> Fensterver-

halten -> Fenster“. Dort steht unter 

„Sondertaste“ neben „Alt“ auch 

„Meta“ zur Auswahl, um die Alt-Ta-

ste freizugeben und stattdessen die 

Windows-Taste zum Verschieben von 

Fenstern zu verwenden.

Gnome: Einen Menüpunkt zum Ver-

halten der Alt-Taste gibt es im minima-

listischen Gnome 3 nicht. Beeinflussen 

lässt sich die Einstellung aber mit dem 

Konfigurationstool gsettings in der 

Kommandozeile. Der Befehl

gsettings set org.gnome.desktop.

wm.preferences mouse-button-mo 

difier "<Super>"

setzt die Windows-Taste als Mausmo-

difikator ein.

Unity: Aufgrund der nahen Verwandt-

schaft zu Gnome ist der Befehl zum 

Freigeben der Alt-Taste der gleiche 

wie in Gnome. Es empfiehlt sich zu-

dem, in den Systemeinstellungen von 

Unity unter Tastatur -> Tastaturkürzel 

-> Starter“ einen anderen Hotkey für 

die „Taste, um das HUD anzuzeigen“ 

festzulegen.

Mate: Der Erbe von Gnome 2 stellt in 

der Steuerzentrale mit „Fenster -> Ver-

halten -> Bewegungstasten“ eine Opti-

on bereit, die Alt- oder die Windows-

Taste zum Verschieben zu verwenden.

Cinnamon: Diese Desktopumgebung 

hat viele Einstellungsmöglichkeiten. In 

den Systemeinstellungen unter „Fenster 

-> Verhalten -> Sondertaste zum Ver-

schieben und Vergrößern von Fenstern“ 

finden Sie die Option, die Alt-Taste ge-

gen eine andere Taste auszutauschen.

XFCE: Ob die Alt-Taste zum Ver-

schieben dienen soll, legt man in den 

Einstellungen unter „Feineinstel-

lungen des Fensterverhaltens -> Zu-

greifbarkeit -> Taste zum Verschieben 

der Fenster“ fest.

LXDE: Diese Umgebung ist ein Mix 

aus dem schlanken Window-Manager 

Openbox und Einzelelementen wie 

Taskbar, Dateimanager und Konfigu-

rationstools. Die meisten Einstellungen 

sind aber in Konfigurationsdateien un-

tergebracht, so auch die Definition der 

Alt-Taste. Die muss manuell bearbeitet 

werden: Dazu öffnen Sie die Datei  

„~/.config/openbox/lubuntu-rc.xml“ 

in einem Texteditor wie Leafpad und 

gehen zu dieser Zeile:

<mousebind button="A-Left" 

action="Drag">

Dort muss nun die Tastenangabe „A-

Left“ gegen „Super_L“ ausgetauscht 

werden, um die Windows-Taste zum 

Verschieben von Fenstern zu verwen-

den. Die Änderung ist benutzerspezi-

fisch und nach erneuter Anmeldung an 

LXDE gültig.

Alt-Taste freigeben: 

Die Taste dient bei den 

meisten Desktops da-

zu, bei gleichzeitig ge-

drückter Maustaste 

Fenster zu verschie-

ben. Diese Belegung 

kollidiert aber mit an-

deren Programmen.
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Mate-Zwischenablage
Sammeln und Einfügen

Texte, URLs, Befehle, Grafiken: Die 

Zwischenablage erleichtert über 

Kopieren und Einfügen den Alltag 

am PC ungemein. Eine Besonder-

heit von Linux-Desktops macht 

sich dabei aber immer wieder un-

angenehm bemerkbar: Wird die 

Anwendung geschlossen, aus der 

Inhalte in die Zwischenablage ko-

piert wurden, so sind auch diese 

Inhalte weg. Abhilfe schafft ein 

Clipmanager, an welchen es er-

freulicherweise keinen Mangel 

gibt. Aber nicht alle funktionieren 

unter Linux Mint Mate.

Gut geeignet ist unter Mate zur Ver-

waltung der Zwischenablage das Tool 

Clipit, das in einem Terminalfenster 

mit dem Befehl

sudo apt-get install clipit

schnell installiert ist, dann aber noch 

auf die manuelle Einrichtung als Auto-

start-Programm wartet. Das gelingt 

über „Steuerzentrale -> Startpro-

gramme“. Nach einem Klick auf „Hin-

zufügen“ muss das Feld „Befehl“ mit 

dem Aufruf „clipit“ ausgefüllt werden. 

In die Felder „Name“ und „Kommen-

tar“ kommen beliebige Beschrei-

bungen. Der Aufruf clipit im Ausfüh-

ren-Dialog (Alt-F2) startet den Clip- 

boardmanager sofort und blendet das 

Symbol in der Mate-Leiste mit allen 

Funktionen ein. Beim ersten Aufruf 

fragt Clipit in Englisch, ob es 

Zwischen ablagen zwischen Neustarts 

als Textdatei sichern soll, was natürlich 

bei Passwörtern ein Problem wäre. 

„Nein“ unterbindet den permanenten 

Zwischenspeicher.

Übrigens: Wie fast alle anderen Li-

nux-Desktops auch, kennt auch Mate 

eine zweite Zwischenablage für Qui-

ckies mit der Maus. Ein markierter 

Textabschnitt kann mit einem Klick 

auf die mittlere Maustaste an anderer 

Stelle eingefügt werden. Die übliche 

Zwischenablage bleibt von dieser Ak-

tion unberührt.

Dash to Dock
Favoritenleiste für Gnome

Die Übersichtsseite von Gnome 3, 

die sich über das linke obere Eck 

öffnet, zeigt links eine Leiste mit 

Favoriten an. Eine Anwendung 

kann hier schnell mit einem 

Rechtsklick auf ein Programm-

symbol aufgenommen werden. 

Trotzdem bleibt der Weg vom 

Desktop zu diesen Favoriten ver-

gleichsweise lang.

Eine Abkürzung bietet die Gnome-

Shell-Erweiterung Dash to Dock. Ohne 

die Installation eines Extratools holt 

diese Erweiterung die Favoriten in 

einem Dock auf den regulären Gnome-

Desktop und funktioniert unabhängig 

von der verwendeten Linux-Distributi-

on. Im Webbrowser genügt der Besuch 

der Seite https://extensions.gnome.org/

extension/307/dash-to-dock im offizi-

ellen Erweiterungsverzeichnis von 

Gnome. Erlauben Sie dort die Installa-

tion und aktivieren Sie den angezeigten 

Schalter. Ab sofort ist die Favoritenlei-

ste permanent links auf dem Gnome-

Desktop zu sehen. Position, Größe und 

Verhalten der Leiste dürfen die Anwen-

der aber selbst noch anpassen. Dies 

funktioniert über das Gnome-Tweak-

Tool, das aus dem gleichnamigen Paket 

in den meisten Distributionen nachin-

stalliert werden muss. Unter „Erweite-

rungen -> Dash to Dock“ gibt es über 

das Zahnradsymbol etliche Optionen, 

um die Favoritenleiste, die sich übri-

gens auch als minimalistische Taskbar 

eignet, nach Belieben in Form zu brin-

gen. Die Erweiterung funktioniert ak-

tuell bis Gnome 3.20 und somit unter 

Ubuntu Gnome 16.04 (auf Heft-DVD) 

oder auch in Fedora 24.

Favoriten ganz nah: 

Die Gnome-Shell-

Erweiterung Dash 

to Dock holt die 

Leiste auf den regu-

lären Desktop. Die 

detaillierte Konfi-

guration erfolgt 

über das Gnome-

Tweak-Tool.

Manager für die Zwischenablage: Clipit 

sorgt dafür, dass der Desktop den Inhalt 

des Clipboards bei einem Programm-

ende nicht verwirft. Auf Wunsch über-

steht die Ablage auch einen Neustart.

https://extensions.gnome.org/extension/307/dash-to-dock
https://extensions.gnome.org/extension/307/dash-to-dock
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Unity-Launcher
Mehrere Anwendungssets

In KDE erlauben die „Aktivitäten“ 

ein schnelles Umschalten zu einem 

vorbereiteten alternativen Desk-

top arrangement, das dann speziell 

für einen bestimmten Aufgaben-

bereich wie Programmierung, Text-

verarbeitung oder Grafikbearbei-

tung zugeschnitten ist. Mit einem 

Zusatztool gibt es jetzt auch unter 

Unity die Option, zumindest 

schnell zwischen mehreren Laun-

chern zu wechseln.

Der Launcher-List-Indicator fügt sich 

nach der Installation in das obere Pa-

nel von Unity ein und zeigt dort ein 

aufklappendes Menü, das mehrere 

Launcher-Profile anlegt und bei Bedarf 

wieder aufruft. Der Wechsel erfolgt da-

bei sofort, so dass dieses Tool gut dazu 

geeignet ist, für verschiedene Aufgaben 

zu einem anderen Set an häufig benöti-

gten Anwendungen umzuschalten. An-

ders als viele andere Indikatoren für 

Unity ist das Tool nicht über ein PPA 

(externe Paketquelle) verfügbar, son-

dern steht als ausführbares Python-

Programm zum Download über die 

Github-Seite https://github.com/Serg 

Kolo/launcher-list-indicator bereit. 

Nach dem Download des ZIP-Archivs 

über den Button „Clone or Down-

load“ wird die Datei in ein beliebiges 

Verzeichnis entpackt. Von dort aus 

starten Sie das Tool zum ersten Mal 

mit diesem Aufruf:

./launcher-list-indicator & disown

Es zeigt sich in einem neuen Symbol in 

der oberen Leiste. 

Das Erste, was man dort vor der ei-

gentlichen Verwendung tun sollte, ist 

die Sicherung des aktuellen Launchers 

mit „Save current“. Danach kann der 

Launcher umgebaut und die neue Ein-

teilung wieder unter einem neuen Na-

men gespeichert werden. Damit das 

Tool immer mit Unity startet, ist es 

noch nötig, manuell über die gnome-

session-properties einen Autostart-Ein-

trag für die Programmdatei „launcher-

list-indicator“ anzulegen.

Google Drive
In Ubuntu 16.04 einbinden

Google ist der wachsenden Zahl 

der Linux-Nutzer einen nativen  

Client für Google Drive bisher 

schuldig geblieben. Das ist ver-

wunderlich, da Google auch intern 

auf den Firmendesktops eifrig Li-

nux nutzt. Immerhin hat sich Gno-

me mit einer Anbindung per inoffi-

ziellem Client hervorgetan. Mit 

einem Trick funktioniert diese An-

bindung auch in Unity und anderen 

Gnome-affinen Desktops.

Der Zugriff auf Google Drive ist zwar 

ein Merkmal von Gnome, aber in den 

Paketquellen von Ubuntu stehen die 

benötigten Komponenten auch einzeln 

zur Verfügung, so dass keine vollstän-

dige Gnome-Umgebung installiert wer-

den muss. In Ubuntu mit Unity, Mate, 

XFCE oder LXDE sind die beiden Pa-

kete „gnome-control-center“ und 

„gnome-online-accounts“ erforder-

lich, die der Befehl

sudo apt-get install gnome-con 

trol-center gnome-online-ac 

counts nautilus

installiert. Die Konfiguration einer 

Verbindung zu Google Drive und an-

deren unterstützten Clouddiensten 

muss über die Gnome-Systemeinstel-

lungen erledigt werden, die der Befehl 

gnome-control-center online-ac 

counts

in einem Terminalfenster oder im Aus-

führen-Dialog aufruft. Mit dem Plus-

symbol gelangen Sie zu den Kontoein-

stellungen für Google, Owncloud und 

Messagingdiensten. 

Die Verbindung zum Google-Konto 

muss noch durch eine Anmeldung auf 

der Google-Webseite genehmigt wer-

den. Danach steht über den Dateima-

nager Nautilus links in der Leiste eine 

Verbindung zu Google Drive bereit.

Geht auch mit Google: 

Die Komponenten von 

Gnome 3.18, mit denen 

auch Ubuntu 16.04 LTS 

arbeitet, erlauben die 

Verbindung zu Google 

Drive via Dateimanager 

Nautilus.

Leistet sich eine neue Leiste: Mit diesem Indi-

kator für Ubuntu 16.04 kann der Launcher in 

Unity per Klick ein ganz anderes, zuvor ge-

speichertes Set an Anwendungen anbieten.

https://github.com/SergKolo/launcher-list-indicator
https://github.com/SergKolo/launcher-list-indicator
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Ubuntu-Anmeldung
Light DM konfigurieren

Eine der zweifellos erfolgreichen 

Eigenentwicklungen aus dem 

Ubuntu-Umfeld ist der Display-Ma-

nager Light DM, der in Ubuntu, Lu-

buntu, Xubuntu und Ubuntu Mate 

die grafische Anmeldung anzeigt 

und von dort aus die Benutzer-

oberfläche startet. Die Anpassung 

von Light DM und dessen Ausse-

hen erfolgte bisher über Konfigu-

rationsdateien. Mittlerweile hat 

der Display-Manager aber auch ein 

grafisches Einstellungswerkzeug 

bekommen.

Mit dem Python-Programm lightdm-

gtk-greeter-settings ist es möglich, über 

ein einfaches Menü Stil und Funkti-

onen von Light DM ohne Exkurs in 

Konfigurationsdateien mit ein paar 

Klicks anzupassen. In Ubuntu 16.04 

LTS und seinen offiziellen Varianten  

Lubuntu, Xubuntu und Ubuntu Mate 

liegt das Tool in den Standard-Paket-

quellen und ist mit

sudo apt-get install lightdm-gtk-

greeter-settings

bei Bedarf installiert. Anpassen lässt 

sich dabei nur die GTK-Variante von 

Light DM. Ubuntu mit Unity nutzt zu-

nächst seine eigene Themen ohne große 

Anpassungsmöglichkeiten, kann aber 

auch die GTK-Variante nutzen. Dazu 

ist es lediglich nötig, mit root-Berechti-

gungen die Datei „/etc/lightdm/light-

dm.conf“ anzulegen:

sudo nano /etc/lightdm/lightdm.

conf

Mit dem Editor nano tragen Sie dann 

diese zwei Zeilen ein:

[SeatDefaults]

greeter-session=lightdm-gtk-

greeter

Soll Ubuntu später doch wieder die 

Unity-Variante von Light DM nutzen, 

Light DM gestalten: 

Von sich aus bietet 

der Display-Mana-

ger in Ubuntu, Xu-

buntu, Lubuntu und 

Ubuntu Mate nur 

Anpassungen per 

Konfigurations-

dateien. Mit diesem 

Tool wird das an-

ders.

so genügt es, diese Datei einfach wie-

der zu löschen. Kubuntu, Ubuntu Gno-

me und die Mint-Varianten nutzen üb-

rigens ganz andere Display-Manager 

– hier wäre das Tool nutzlos.

Nach dem Aufruf von lightdm-gtk-

greeter-settings-pkexec über den Aus-

führen-Dialog oder die Unity-Über-

sichtsseite werden zunächst root-Privi- 

legien per sudo abgefragt, denn die 

Light-DM-Einstellungen sind stets 

systemweite Änderungen, die root-

Rechte erfordern. Das Tool zeigt Un-

termenüs zum Erscheinungsbild, zur 

angezeigten Leiste am Bildschirmrand 

und zur Position des Anmeldefensters.

XFCE-Dateimanager
Reihenweise umbenennen

Während der Gnome-Dateimana-

ger Nautilus dazu neigt, von Versi-

on zu Version weniger Optionen 

zu bieten, ist der Trend bei ande-

ren Desktopumgebungen eher 

umgekehrt: So hat Thunar, der 

ehemals besonders schlanke Da-

teimanager von XFCE, eine Funk-

tion zum Umbenennen mehrerer 

Dateien erhalten.

Mit Taste F2 starten Sie den Dialog 

zum Umbenennen aller markierten Da-

teien in Thunar. Es handelt sich dabei 

nicht nur um einen simplen Dialog zum 

Durchnummerieren von Dateien, son-

dern um ein ausgewachsenes Tool zur 

Stapelverarbeitung. So gibt es fertige 

Funktionen zum Einfügen von Datum 

und Uhrzeit, zur Umwandlung in Groß- 

oder Kleinbuchstaben sowie eine Erset-

zen- und Löschfunktion. Eine Listenan-

sicht zeigt die neuen resultierenden 

Dateinamen als Vorschau an.

Tipp: Wer mit Nautilus in Gnome und 

Unity unzufrieden ist und lieber Thu-

nar verwendet, kann den Dateimana-

ger auch gut unter den anderen Desk-

topumgebungen installieren, denn das 

XFCE-Programm verlangt nur wenige 

zusätzliche Bibliotheken. In Debian, 

Ubuntu, Mint ist Thunar beispielswei-

se einfach mit dem Kommando

sudo apt-get install thunar

zusätzlich eingerichtet.

Neue Namen: Die Ent-

wickler von XFCE ha-

ben dem Dateimanager 

Thunar ein Werkzeug 

zum Umbenennen von 

Dateien spendiert.

●
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Die Befehlszeile ist kein Anachronismus, sondern ein mächtiger Werkzeugkasten, der 

kleine, große und auch trickreiche Tasks mit Bravour zu meistern weiß. Unsere Tipps 

zeigen besonders praktische Lösungen.

Shell-Geflüster

Von David Wolski

Dateiverwaltung
Kopierfortschritt anzeigen

Der Befehl cp kopiert Dateien und 

Verzeichnisse von A nach B. Bei 

der Dateiverwaltung auf Linux-Sys-

temen auf der Kommandozeile 

verrichtet der Befehl seine Arbeit 

ohne weitere Information über den 

Fortschritt. Im Falle längerer Ko-

pieraktionen mit großen oder vie-

len Dateien wäre eine Fortschritts-

anzeige nützlich.

Eine gesprächigere Alternative zum 

althergebrachten Kommando cp, das 

seinen Ursprung in grauer Unix-Vor-

zeit hat, ist das Programm Rsync. 

Zwar ist Rsync als Synchronisations-

werkzeug mit Netzwerkfähigkeiten 

prominent, arbeitet aber genauso gut 

mit lokalen Dateien, die einfach von 

einem Verzeichnis in ein anderes ko-

piert werden sollen. Die Befehlssyntax 

zum Kopieren einer Datei vom Ord-

ner „~/daten“ im Home-Verzeichnis 

in den Ordner „~/tmp“ im eigenen 

Home wäre wie folgt:

rsync -IPa ~/daten/datei ~/tmp

Dabei zeigt Rsync einen Fortschritt in 

Prozent an. Zu beachten ist, dass der 

I/O-Cache des Linux-Kernels die Da-

ten erst zwischenspeichert und dann 

erst auf den Datenträger schreibt. Bei 

großen Dateien ist die prozentuale 

Fortschrittsanzeige nicht ganz präzise, 

da Rsync noch warten muss, bis der 

Cache entleert ist. Beim Kopieren von 

ganzen Verzeichnissen macht sich der 

Vorteil von Rsync aber deutlich be-

merkbar: Wird der gesamte Ordnerin-

halt von „~/daten“ mit

rsync -IPa ~/daten/* ~/tmp

ins Zielverzeichnis „~/tmp“ kopiert, 

dann zeigt Rsync den Fortschritt jeder 

einzelnen Datei genau an. Der Gesamt-

fortschritt lässt sich anhand der Anga-

be „to-chk=“ am Ende jeder Zeile ab-

lesen. Das dort angegebene Zahlenpaar 

zeigt die Menge der noch ausstehenden 

Dateien an, die Schritt für Schritt auf 

null heruntergezählt wird.

Kann auch kopieren: Zwar ist der typische Aufgabenbereich von Rsync das Kopieren und 

Synchronisieren von Dateibeständen über SSH-Verbindungen, es arbeitet aber auch lokal.

Textsuche
Grep, Egrep und Co.

Das bekannte Befehlszeilenpro-

gramm Grep sucht unschlagbar 

schnell eine gesuchte Zeichenket-

te in riesigen Mengen von Dateien. 

Grep ist in der Shell allerdings 

nicht das einzige Werkzeug dafür, 

denn es gibt noch die nahen Ver-

wandten Egrep und Fgrep.

Das Dreigespann Grep, Egrep und 

Fgrep ist auf den verbreiteten Linux-

Distributionen bereits vorinstalliert. 

Die einzelnen Tools unterscheiden sich 

in der Behandlung von regulären Aus-

drücken für komplexe Suchmuster.

Grep: Der normale Grep-Befehl kennt 

reguläre Ausdrücke, wendet sie aber 

zunächst nicht an. 

Sonderzeichen in gesuchten Zei-

chenketten behandelt Grep wortwört-

lich als Teil des Suchbegriffs und nicht 

als logische Operatoren. 

Stattdessen müssen logische Opera-

toren mit dem \-Zeichen extra ausge-

wiesen werden. Der Befehl

grep 'Tee\|Kaffee' *.txt

würde in txt-Dateien nach dem Begriff 

„Tee“ und „Kaffee“ suchen, da das 

ODER-Verknüpfungszeichen „|“ als 

Operator gekennzeichnet ist.

Fgrep: Das einfachste der drei 

Suchwerkzeuge ist Fgrep, das kurz für 

„fixed grep“ steht. Es interpretiert kei-

ne regulären Ausdrücke und nimmt 

eine angegebene Zeichenkette so, wie 

sie ist. Der Befehl

fgrep 'Tee\|Kaffee' *.txt

würde in Textdateien also zeichenge-

nau nach „Tee\|Kaffee“ suchen und 
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keine ODER-Verknüpfung daraus ma-

chen. Nützlich ist Fgrep daher bei der 

Suche nach allerlei Suchbegriffen mit 

Sonderzeichen.

Egrep: Bei der Behandlung von lo-

gischen Operatoren in regulären Aus-

drücken verhält sich Egrep, das für 

„Extended Grep“ steht, genau umge-

kehrt zum gewöhnlichen Grep. Ein 

Sonderzeichen wird dann als Operator 

interpretiert, wenn es nicht mit dem 

\-Zeichen ausgezeichnet ist. Eine Suche 

Dokumentation
Kurzanleitungen für Befehle

Was tut ein Befehlszeilentool oder 

ein Kommando und wie wird es 

eingesetzt? Diese Fragen beant-

worten die Manualpages ausführ-

lich, die sich mit dem Aufruf „man 

[Befehl/Programm]“ zum angege-

benen Befehl durchblättern lassen. 

Meist muss man in der ausgiebigen 

Dokumentation eines Befehls aber 

länger nach handfesten Beispielen 

suchen, denn nach einer allgemei-

nen Erklärung erfolgt die Aufli-

stung aller Parameter, bevor es 

schließlich um die Praxis geht.

Wer auf der Suche nach konkreten An-

wendungsbeispielen zu Befehlen ist, um 

das Gedächtnis aufzufrischen, kann ne-

ben den Manualpages auch eine ultra-

kurze Dokumentation nachinstallieren. 

Das Python-Programm Cheat ist dafür 

gemacht, statt ausführlicher Dokumen-

tation eine knappe Zusammenfassung 

praktischer Beispiele anzuzeigen. 

Diese Zusammenfassung gibt es 

mittlerweile für 150 Shell-Kommandos 

und Befehlszeilentools. Die Installation 

erfolgt über ein Python-Paket, das mit 

dem Python-Installer Pip schnell einge-

richtet ist. In Debian, Raspbian, Ubun-

tu, Mint und den weiteren Unterarten 

der Distribution sind zur Einrichtung 

nur die Befehle

sudo apt-get install python-pip

und

sudo pip install cheat

nötig. Der Aufruf von cheat [Befehl/

Programm] zeigt dann eine Kurzüber-

sicht zum angegebenen Befehl oder 

Programm an.

Kurz und prägnant: 

Die Dokumentation 

von Cheat verzich-

tet auf langatmige 

Erklärungen und 

präsentiert nur 

praktische Bei-

spiele. 

●

nach den Begriffen „Tee“ oder „Kaf-

fee“ erfolgt also mit

egrep 'Tee|Kaffee' *.txt

und macht Egrep damit zum richtigen 

Suchwerkzeug für komplexe Suchab-

fragen mit vielen Operatoren.

Internet-IP mit Curl
Externe IP-Adresse ermitteln

Um einen Server zu Hause von au-

ßen über einen weitergeleiteten 

Port zu erreichen, muss die eigene 

externe IP-Adresse bekannt sein, 

die der Internetprovider bei der 

Einwahl zugewiesen hat.

Die meisten Router zeigen in ihrer 

Konfigurationsoberfläche auf der Sta-

tusseite die Internet-IP-Adresse an. 

Aber dank der Webseite http://ifconfig.

co geht es noch einfacher. Dort arbeitet 

ein kleines, in Go geschriebenes Pro-

gramm, das einfach die Adresse des 

Besuchers zurückgibt. Das Ganze 

funktioniert auch in der Kommando-

zeile. Der Befehl

curl ifconfig.co

gibt ohne Umschweife die Internet-

adresse der eigenen Verbindung zu-

rück, unter welcher der Router ver-

bunden ist. Die meisten Linux-Distri- 

butionen haben das Tool curl vorin-

stalliert oder bieten es über den Paket-

manager zur nachträglichen Installati-

on an. Soll ein heimischer Dienst, 

beispielsweise auf einem Raspberry Pi, 

allerdings dauerhaft von außen erreich-

bar sein und nicht erst nach Ermittlung 

der externen IP-Adresse, dann ist die 

Einrichtung eines dynamischen Hostna-

mens der richtige Weg. 

Kostenlose Dienste für dynamische 

Hostnamen ohne Haken und Be-

schränkungen sind rar geworden, aber 

nicht ganz ausgestorben. So vergibt 

Free DNS (https://freedns.afraid.org) 

weiterhin Hostnamen nach einer ko-

stenlosen Anmeldung per Mailadresse. 

Ein weiterer Vorteil von Free DNS: Es 

wird kein Clientprogramm benötigt, 

denn die Mitteilung der aktuellen IP-

Adresse funktioniert einfach über ei-

nen Cronjob. Dazu dient nach der Ein-

richtung eines dynamischen 

Domainnamens unter https://freedns.

afraid.org/dynamic ganz unten der 

Link „quick cron example“. Der er-

zeugt gleich ein fertiges Script zum Ko-

pieren und Einfügen in die Crontab.

Öffentliche IP ermitteln: Die Seite ifconfig.

co lässt sich auch auf der Kommandozeile 

nach der eigenen IP befragen.

http://ifconfig.co/
http://ifconfig.co/
https://freedns.afraid.org/
https://freedns.afraid.org/dynamic
https://freedns.afraid.org/dynamic


PRAXIS    Hardware t ipps

106 LinuxWelt 6/2016

Der Bluetooth-Kopfhörer bleibt stumm oder dudelt nur in Radioqualität? Ein wichtiges 

Programm zur Steuerung der Soundausgabe von Pulseaudio hilft sofort weiter, fehlt 

aber bei den meisten Linux-Distributionen.

Hardwarehandwerk

Von David Wolski

Audio und Bluetooth
Sound über Kopfhörer ausgeben

Keine zu kurzen Kabel und Stol-

perfallen mehr. Bluetooth-Kopfhö-

rer versprechen auch am PC und 

Notebook maximale Bewegungs-

freiheit. Ein Kopfhörer ist mit 

einem Linux-System schnell über 

das Bluetooth-Symbol in der Lei-

ste der Desktopumgebung einge-

bunden, bleibt aber in den meisten 

Fällen ohne weitere Konfiguration 

zunächst stumm.

Die Soundausgabe übernimmt in den 

verbreiteten Distributionen der Dä-

mon Pulseaudio als Schnittstelle zwi-

schen Programmen und Hardware. 

Pulseaudio ist auch dafür zuständig, 

die Audioausgabe an ein verbundenes 

Bluetooth-Gerät weiterzugeben. In den 

Standardeinstellungen von Pulseaudio 

bleibt ein erstmals verwendetes Gerät 

aber vorerst stumm. Um dies zu än-

dern, ist das Konfigurationstool Pavu-

control Voraussetzung, das in den mei-

sten Distributionen nicht vorinstalliert 

ist. Es muss deshalb noch über den 

Paketmanager nachgerüstet werden –

in Debian, Ubuntu und Mint mit die-

sem Kommando:

sudo apt-get install pavucontrol

Auch alle anderen Distributionen ken-

nen das Paket unter diesem Namen, da 

es ein Standardprogramm von Pulse-

audio ist. Nach dem Aufruf von Pavu-

Gehört zum guten Ton: Pavu-

control ist Bestandteil von 

Pulseaudio und damit bei al-

len Linux-Distribution verfüg-

bar, aber nicht vorinstalliert. 

Bei Bluetooth-Kopfhörern ist 

es ein Muss.

Grafikkarten unter Ubuntu/Mint
Frische Nvidia-Treiber

In Ubuntu und Abkömmlingen ist 

es bei Nvidia-Karten recht einfach, 

proprietäre Treiber zu installieren. 

Die Nvidia-Treiber liegen im Repo-

sitory „Restricted“ und die Treiber-

verwaltung unter „Anwendungen & 

Aktualisierungen -> Zusätzliche 

Treiber“ bietet die passenden Pa-

kete für die gefundene Hardware 

automatisch an. 

Allerdings hinken die Treiber im Ubun-

tu-Repository immer ein paar Versions-

nummern hinterher. Mittlerweile gibt 

es für Ubuntu ein PPA (externe optio-

nale Paketquelle) mit stabilen Versi-

onen neuerer Nvidia-Treiber. Empfeh-

lenswert ist der Wechsel auf das PPA, 

wenn eine recht aktuelle Nvidia-Gra-

Kartentreiber neu gemischt: Das PPA für neuere Nvidia-Treiber muss nur aufgenommen 

werden. Der Treibermanager von Ubuntu bietet diese Treiber dann automatisch an.

control über den Ausführen-Dialog 

oder ein Terminalfenster zeigt die Regi-

sterkarte „Konfiguration“ den Status 

aller verbundenen Audiogeräte. Im 

Feld „Profil“ eines Bluetooth-Kopfhö-

rers steht üblicherweise „Aus“ und erst 

die Auswahl des Profils „High Fidelity 

Playback“ erweckt das Gerät mit 

Soundausgabe in Hi-Fi-Qualität zum 

Leben. Das ebenfalls angebotene Profil 

„Headset Head Unit“ bietet dagegen 

nur Radioqualität und ist für Musik 

nicht empfehlenswert.
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Magnetische Hüllen
Smartphone als Kartenkiller

Hüllen für Smartphones gibt es in 

allen Formen und Farben. Viele der 

nützlicheren Hüllen haben Ein-

schübe für Kredit- und Bankkarten. 

Wer die Einschübe tatsächlich für 

diesen Zweck nutzt, wird aber fest-

stellen, dass sich die Lebenserwar-

tung der Karten stark verkürzt.

Bei genauer Betrachtung leiden die 

meisten Smartphonehüllen unter ●

Gehäusereparaturen
Modellierbarer Silikonklebstoff Sugru

An Notebooks, Tablets, Smart-

phones und Kameras bedeuten 

Beschädigungen am Gehäuse und 

tragenden Teilen schlimmsten-

falls das Aus: Das angeschlagene 

Gerät ist nicht mehr voll einsatz-

fähig und wird den Rest seiner 

Tage als Ersatzteillieferant in der 

Schublade verbringen.

Für haltbare Reparaturen an Gehäusen 

aller Art, auch an neuralgischen Punk-

ten, hat sich die selbsthärtende, model-

lierbare Silikonmasse Sugru bewährt. 

Sugru ist mit fast einem Euro pro 

Gramm sagenhaft teuer – 15 Gramm 

gibt es beispielsweise bei Amazon für 

12 Euro plus Versandkosten (http://

amzn.to/1rEmmWO). Die Masse ist 

leicht zu verarbeiten und besteht nur 

aus einer Komponente, so dass Sugru 

auch auf Reisen als Notfallreparatur-

set sinnvoll verwendbar ist. Der stolze 

Preis macht sich bei anspruchsvollen 

Klebe- und Reparaturarbeiten bezahlt. 

Dank seiner Formbarkeit kann es gan-

ze Gehäuseecken ersetzen und sogar 

ausgebrochene Bildschirmscharniere 

bei Notebooks wieder mit dem Gehäu-

se verbinden. Nach einer Aushärtezeit 

von 24 Stunden ist die zunächst per 

Hand formbare Silikonmasse enorm 

fest, temperaturstabil, wasserfest, und 

hält auf nahezu allen Materialien. Su-

gru wird stets in kleinen Tüten zu fünf 

Gramm geliefert und besteht anders als 

Epoxidharz nur aus einer ungiftigen 

Komponente. Zu beachten ist, dass Su-

gru nie auf die Festigkeit von Zwei-

Komponenten-Kleber wie Stabilit Ex-

press aushärtet, sondern leicht elastisch 

bleibt. Laut Hersteller lässt sich Sugru 

ungeöffnet bis zu 13 Monate nach dem 

aufgedruckten Herstellungsdatum ver-

arbeiten. Bei der Lagerung im Kühl-

schrank ist die dreifache Lagerzeit bis 

zur Verarbeitung möglich.

Gehäuserepa-

raturen: Sugru 

ist eine leicht 

formbare, kle-

bende Silikon-

masse für diffi-

zile, großflä-

chige Repara-

turen an Gehäusen aller Art, aber auch für 

Kabel und Griffe.

fikkarte im Rechner arbeitet. Hier fal-

len die Leistungsverbesserungen durch 

aktuellere Treiber oft recht deutlich 

aus. In Ubuntu 16.04.1 steht der Nvi-

dia-Treiber im Restricted-Repository 

bei Version 361, während das PPA be-

reits Version 367 liefert. Die Einbin-

dung des PPAs gelingt mit diesen bei-

den Befehlen in der Kommandozeile:

sudo add-apt-repository 

ppa:graphics-drivers/ppa

sudo apt update

Als Nächstes muss nicht der Paketma-

nager zur Auswahl des Treibers be-

müht werden, sondern der übliche 

Treibermanager von Ubuntu, der über 

das Unity-Dash über „Zusätzliche 

Treiber“ direkt aufrufbar ist. Nun wird 

der Treibermanager für die erkannte 

Nvidia-Karte neue Versionen des pro-

prietären Treibers anbieten. Ein Klick 

auf „Änderungen anwenden“ und der 

nachfolgende Neustart setzt die ausge-

wählten Treiber in Kraft.

Problembehebung: Bei dem PPA 

handelt es sich um eine Paketquelle re-

gulärer Ubuntu-Entwickler und nicht 

um eine experimentelle Treibersamm-

lung. Trotzdem kann es passieren, dass 

ein System nach der Installation eines 

neueren Nvidia-Treibers nicht mehr 

wie gewohnt startet und der Bild-

schirm dunkel bliebt, anstatt die gra-

fische Anmeldung zu zeigen. In diesem 

Fall hilft der Wechsel auf eine textba-

sierte Konsole mit der Tastenkombina-

tion Strg-Alt-F1. Nach der Anmeldung 

entfernt der Befehl

sudo apt-get purge nvidia-*

die Nvidia-Treiber, und das System 

startet danach wieder mit den Open-

Source-Treibern des Kernels.

einem Konstruktionsfehler, der die La-

sche des Schnappverschlusses direkt 

gegenüber den Karteneinschüben plat-

ziert. Die meisten Hüllen haben einen 

Magnetverschluss mit einem recht 

starken Neodym-Magneten, der den 

Magnetstreifen von Karten gefährlich 

werden kann. Es genügt schon, wenn 

der Streifen nur teilweise entmagneti-

siert wird, um die Karte für Lesegeräte 

unbrauchbar zu machen. Auf die Un-

terbringung von Karten mit Magnet-

streifen in Smartphonehüllen, auch 

von Türkarten und Parktickets, sollte 

man deshalb lieber verzichten.

Smart-

phone-

hüllen: 

Der Ma-

gnet im 

Verschluss macht im ungünstigsten Fall die 

Magnetstreifen von Karten unlesbar.

http://amzn.to/1rEmmWO
http://amzn.to/1rEmmWO
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Im Laufe ihrer Entwicklung gewinnen Programme stetig neue Funktionen hinzu  

und es ist gar nicht einfach, die nützlichsten Methoden für bestimmte Aufgaben zu  

finden. Die folgenden Tipps haben einige Hilfestellungen parat.

Software optimal  
einsetzen

Von David Wolski

Fotos sortieren
Bilder von mehreren Kameras

Auf Reisen ist heute oft mehr als 

eine Kamera mit dabei. Meist kom-

plettieren Bilder aus dem Smart-

phone die Aufnahmeserien der di-

gitalen Spiegelreflexkamera. Das 

Resultat sind Bilddateien mit sehr 

unterschiedlichen Namen. Eine 

chronologische Sortierung anhand 

der Dateinamen wird dann nicht 

möglich sein und auf das Dateida-

tum ist bei einer nachträglichen 

Bearbeitung eines Bilds auch kein 

Verlass. Eine Auswertung der Exif-

Metadaten schafft Abhilfe.

Generell ist es mit einer Fotoverwal-

tung wie Digikam ohne Weiteres mög-

lich, Bilder unabhängig von Namen, 

Zeit der Erstellung oder Zeit der letz-

ten Änderung zu sortieren. Digikam 

liest das tatsächliche Datum der Auf-

nahme aus dem Exif-Header. Für die 

Sortierreihenfolge nach diesem Kriteri-

um ist in Digikam der Menüpunkt 

„Ansicht -> Bilder sortieren -> Nach 

Datum“ zuständig, der die Bilder im 

Hauptfenster chronologisch auf die 

Reihe bringt. Digikam ist auch das pas-

sende Tool, um das Aufnahmedatum in 

den Dateinamen zu übernehmen. Al-

ternativ dazu kann das Umbenennen 

von Bildern mit Exif-Header auch auf 

der Kommandozeile erfolgen.

In Digikam: Das Tool zum serienmä-

ßigen Umbenennen von markieren Da-

teien wird mit der Taste F2 oder über 

das Menü „Bild -> Umbenennen“ aus-

gelöst. In der Eingabemaske öffnen Sie 

mit Klick auf „Datum & Zeit“ die 

Einstellungen für den Zeitstempel im 

Dateinamen. Unter „Quelle“ wählen 

Sie „Bild“, damit die Aufnahmezeit 

aus dem Exif-Header zur Verwendung 

kommt. Im Feld „Format“ stehen eini-

ge Vorschläge zur Formatierung des 

Datums zur Auswahl, aber diese sind 

alle sehr detailliert, jeweils mit Uhr-

zeit. Um nur Jahr, Monat und Tag zu 

erhalten, ist die Auswahl des Eintrags 

„Custom“ nötig, gefolgt von der An-

gabe der gewünschten Datumsvaria-

blen. Die Angabe

yyyy-MM-dd_

liefert beispielsweise eine Datumsanga-

be wie „2016-08-29“.

Im Terminal: Für eine schnelle und 

unkomplizierte Methode, JPG-Da-

teien anhand der enthaltenen Exif-

Daten umzubenennen, bietet sich das 

Tool jhead an. Es ist in den Reposito-

ries von Debian, Ubuntu, Mint, Open 

Suse und Fedora vorhanden und im 

Handumdrehen über den Paketmana-

ger installiert – in Debian, Ubuntu 

und Linux Mint beispielsweise mit 

diesem Kommando:

sudo apt-get install jhead

Um den Zeitpunkt der jeweiligen Auf-

nahme in die Namen aller JPG-Dateien 

im aktuellen Verzeichnis zu überneh-

men, dient dann folgender Befehl:

jhead -n%Y-%m-%d_%f *

Das Datum ist hier wie im vorange-

henden Beispiel mit Digikam ebenfalls 

im Format „[Jahr]-[Monat]-[Tag]“ an-

gegeben. Somit macht dieser Befehl aus 

einem Dateinamen wie „DSC_9354.

jpg“ das Ergebnis „2016-08-29_

DSC_9354.jpg“.

Zeitstempel im Da-

teinamen: Wenn 

Bilder aus mehreren 

Quellen unter-

schiedliche Namen 

haben, dann kann 

sie Digikam immer 

noch anhand des 

Aufnahmedatums 

chronologisch sor-

tieren.
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VLC-Lesezeichen
Anhalten und später fortsetzen

Die späte Uhrzeit zeigt gnadenlos, 

dass der Rest des Films oder der 

Serienfolge doch auf eine spätere 

Gelegenheit verschoben werden 

muss: Im Player VLC für Linux gibt 

es eine Möglichkeit, Lesezeichen 

zu setzen, um ein Video später ge-

nau an dieser Stelle fortzusetzen. 

Die Verwendung dieser Funktion 

erschließt sich aber nicht sofort.

Lesezeichen für die aktuelle Stelle kann 

der VLC über den Menüpunkt „Wie-

dergabe -> Benutzerdefinierte Lesezei-

chen“ verwalten. 

Ein Klick auf „Erstellen“ legt einen 

neuen Zeitpunkt auf der Merkliste an, 

der als Sprungmarke funktioniert. 

Damit ist die Marke aber noch 

nicht permanent gespeichert. Dazu 

muss erst noch eine Playlist als Datei 

gespeichert werden, was Sie unter 

„Medien -> Wiedergabeliste in Datei 

speichern“ erledigen. Ein Klick auf 

die resultierende Datei im Dateimana-

ger öffnet dann das Video wieder in 

VLC und das Menü „Benutzerdefi-

nierte Lesezeichen“ zeigt alle gesetz-

ten Sprungmarken.

Libre Office Calc
Ganze Spalten als Zahl

Wer in Calc häufig Tabellenteile 

aus anderen Programmen und 

Webseiten wie etwa Google Docs 

einfügt, erhält schnell einen uner-

freulichen Mix verschiedener For-

mate. Zum Problem wird dieser 

Mix vor allem, wenn es um Berech-

nungen geht, die Zahlen als Zell-

format verlangen.

Zellinhalte, die durch ein Hochkomma 

als Text ausgewiesen sind, werden von 

allen Formeln ignoriert, so etwa auch 

von der Summenfunktion. Da nützt es 

auch nichts, eine markierte Spalte oder 

Zeile mit dem Menüpunkt „Format -> 

Zahlformat -> Zahl“ umzuwandeln, 

denn Zellen mit Hochkommata vor 

dem Inhalt bleiben Text. Der müh-

samste Weg ist es, jede einzelne Zeile 

anzuklicken und das Hochkomma ma-

nuell zu entfernen. Eine schnellere Me-

thode für ganze Spalten gibt es aber 

ebenfalls: Als temporäre Ablage wird 

ein Texteditor benötigt, etwa Gedit, 

Kate oder Mousepad. Nach der Aus-

wahl der gewünschten Spalte mit der 

Maus transportiert man diese per Strg-

V in den Texteditor. Und von dort geht 

mit der ganzen Spalte per Strg-C und 

Strg-V wieder zurück nach Calc.  Die 

Tabellenkalkulation wird jetzt aber 

den Dialog „Textimport“ mit vielen 

Einstellungsmöglichkeiten zum For-

mat des Inhalts anzeigen. Bei Zahlen 

genügt es, den Spaltentyp wie vorgege-

ben auf „Standard“ zu belassen. Nach 

der Aktion sind sämtliche Hochkom-

mata vor Zahlen verschwunden und 

die gesamte Spalte liegt in einem ein-

heitlichen Format vor.

Zahlen bitte! Ein 

Hochkomma weist 

den Inhalt von Zel-

len als Text aus und 

wird von Formeln 

übersprungen. Ge-

schicktes Kopieren 

und Einfügen macht 

aus einer ganzen 

Spalte Zahlen.

Lesezeichen set-

zen: Zum Anhalten 

und Fortsetzen so-

wie zur Markierung 

von Stellen im Vi-

deo hat VLC eine 

Verwaltung von 

Sprungmarken, die 

in der Playlist ge-

speichert werden.
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Libre Office Writer
Wortpaar nicht umbrechen

Viele Wortpaare gehören zusam-

men und sollten in einem Doku-

ment nicht am Zeilenende umbre-

chen. Beispielsweise sollten 

Währungsangaben und physika-

lische Einheiten nicht von ihrem 

Zahlenwert getrennt werden und 

in die nächste Zeile rutschen.

Die einfachste Methode, zusammenge-

hörige Wortpaare und Wertangaben 

mit Einheiten beisammenzuhalten, ist 

ein geschütztes Leerzeichen. Das ge-

schützte Leerzeichen wird als Zeichen 

interpretiert, an dem kein Umbruch er-

folgen darf. In Libre Office Calc fügt 

die Tastenkombination Strg-Umschalt-

Leertaste ein Leerzeichen dieses Typs 

ein, das zur deutlichen Unterscheidung 

einen grauen Hintergrund erhält.

Wenn ein Dokument bereits viele 

solcher Wortpaare enthält, können Sie 

sich nachträglich auch mit der Funkti-

on „Bearbeiten -> Suchen & Ersetzen“ 

behelfen, um die geschützten Leerzei-

chen einzufügen. So lässt sich etwa die 

Folge „ Euro“ (also Leerzeichen gefolgt 

von „Euro“) suchen und die gewöhn-

liche Leerstelle durch ein geschützten 

Leerzeichen ersetzen. Wichtig ist dabei, 

das geschützte Leerzeichen per Copy 

und Paste in das Feld „Ersetzen durch“ 

einzufügen, denn die Eingabemaske 

versteht die Tastenkombination Strg-

Umschalt-Leertaste nicht.

Thunderbird-Ordner
Eigene Reihenfolge festlegen

Thunderbird kann mehrere Mail-

konten von verschiedenen Provi-

dern verwalten. Wenn dabei das 

primäre Mailkonto mit seinen Ord-

Libre Office Calc
Streikende Formeln

In einer Tabelle scheint es, als 

habe Libre Office Calc das Rech-

nen verlernt. Obwohl die Formel in 

einer Zelle korrekt eingegeben ist 

und alle referenzierten Werte kor-

rekt und im richtigen Zahlenformat 

vorhanden sind, will die Formel 

das erwartete Ergebnis nicht aus-

geben. Es ist lediglich die Formel 

selbst in einer Zelle zu sehen.

Der vermeintliche Fehler lässt manch-

mal auch erprobte Kalkulationsakro-

baten stutzen, ist aber schnell behoben. 

Denn in den meisten Fällen haben For-

meln ohne Ergebnis eine von diesen 

zwei Ursachen: 

1. Das Zellformat passt nicht: Bei 

arithmetischen Formeln müssen nicht 

nur die referenzierten Zellen als Zahl 

vorliegen (Menü „Format -> Zahlfor-

mat“). Auch die Zelle mit der eigent-

lichen Formel muss als Zahl formatiert 

sein, damit das Ergebnis sichtbar ist.

2. Das Formelergebnis ist abge-

schaltet: Zur Kontrolle von Formeln 

in einer Tabelle bietet Calc eine alter-

native Ansicht, die Formeln im Klar-

text anzeigt. Diese Funktion befindet 

sich im Menü „Extras -> Optionen -> 

Libre Office Calc -> Ansicht“. In der 

Liste der Optionen ist der Punkt „For-

meln“ im Abschnitt „Anzeige“ dafür 

verantwortlich, dass Calc nicht das Er-

gebnis, sondern die Formel selbst zeigt.

Will nicht rechnen: 

Auch die Zelle mit 

einer Formel muss 

in einem Zahlenfor-

mat formatiert sein, 

ansonsten ist nur 

die Formel selbst, 

aber nicht das Er-

gebnis zu sehen.

Verbindende Leere: Ein geschütztes 

Leerzeichen verbindet Wortpaare, die 

an diese Stelle dann nicht mehr um-

brochen werden. Nützlich ist dies et-

wa bei Währungsangaben.

nern an oberster Stelle in der linken 

Übersichtsspalte erscheinen soll, 

kann Thunderbird zuerst nicht wei-

terhelfen, denn die Reihenfolge der 

Konten ist durch ihren Erstellungs-

zeitpunkt vorgegeben.

Auch wenn ein einfaches Umsortieren 

der Konten und Ordner in der linken 
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Browsernavigation
Zurück-Taste zurückholen

Seit den frühen Tagen der Internet-

browser stand die Rücktaste 

(Backspace) für den Klick zurück 

auf die zuletzt genutzte Webseite. 

In Firefox für Linux funktioniert 

diese altgewohnte Abkürzung 

aber schon länger nicht mehr. Nun 

will auch Chrome/Chromium die 

Backspace-Taste nicht mehr ken-

nen. Ab Version 52 erscheint beim 

mehrmaligen Druck auf Backspace 

der Hinweis, dass ab sofort die Ta-

stenkombination Alt und Pfeil-

Links zur Navigation zurück dient.

Der Verzicht auf die Backspace-Taste 

ist nicht Willkür. So begründet Google 

seine Entscheidung damit, dass die 

Rücktaste bei Onlineformularen häu-

fig zu einem unerwünschten Löschvor-

gang im Eingabefeld geführt hätte. Wer 

die Taste dennoch vermisst, kann sie 

per Browsererweiterung zurückholen.

Firefox: Für die Linux-Versionen von 

Firefox schafft der „Backspace 

Enabler“ als Add-on die Funktion der 

Spalte von Thunderbird nicht möglich 

scheint – mit einer Erweiterung geht 

es doch. Über das Einstellungen-Sym-

bol rechts oben findet sich in den Add-

ons die Erweiterung „Manually sort 

folders“ zur einfachen Installation. 

Nach einem Neustart von Thunder-

bird ist die Erweiterung einsatzbereit. 

Über die Einstellungen und „Add-on 

-> Manually sort folders > Einstel-

lungen“ gelangt man zum Einstel-

lungsmenü. Dieses ist in die Menüs 

„Konten sortieren“ und „Ordner sor-

tieren“ aufgeteilt und mit „Nach 

oben“ beziehungsweise „Nach unten“ 

lassen sich jeweils die Einträge in der 

angezeigten Liste verschieben. 

Änderungen an der Ordnerreihen-

folge sind sofort wirksam, die Konto-

reihenfolge aber verlangt einen Neu-

start des Programms. Unter „Erweitert“ 

erlaubt die Option „Startordner“ zu-

dem, einen eigenen Ordner festzulegen, 

Backspace-Taste herbei. Die Erweite-

rung erkennt zudem, ob sich der Cursor 

in einem Input-Feld befindet und statt-

dessen eingegebenen Text löschen soll.

Chrome/Chromium: Analog zur 

Firefox-Erweiterung gibt es für die 

Google-Browser die Erweiterung „Go 

Back With Backspace“ direkt von den 

Chrome-Entwicklern.

Ein Schritt zurück: 

Chrome/Chromium 

52 will mit der Back-

space-Taste nicht 

mehr zurücknavigie-

ren. Eine Browser-

erweiterung rüstet 

diese Tastenbele-

gung wieder nach.

den Thunderbird nach dem Programm-

start automatisch öffnet.

Manually sort folders 1.1.1: Erweite-

rung für Thunderbird ab Version 45.   

Backspace Enabler 0.2.1: Add-on für 

die Linux-Versionen von Firefox zur Na-

vigation mit der Zurück-Taste (https://

addons.mozilla.org/en-US/firefox/

addon/backspace-enabler). 

Go Back With Backspace 1.5: Reak-

tiviert die Backspace-Taste ab Chrome/

Chromium 52 (https://goo.gl/cjDgxv).

Ordner und Konten 

sortieren: Mit einer 

Erweiterung gelingt 

es auch in Thunder-

bird, Mailkonten 

und Unterordner in 

die gewünschte Rei-

henfolge zu bringen.

●

Installation über das Add-on-Verzeich-

nis, nähere Infos unter  

https://addons.mozilla.org/en-US/

thunderbird/addon/manually-sort-

folders.

https://addons.mozilla.org/en-US/firefox/addon/backspace-enabler
https://addons.mozilla.org/en-US/firefox/addon/backspace-enabler
https://addons.mozilla.org/en-US/firefox/addon/backspace-enabler
https://goo.gl/cjDgxv
https://goo.gl/cjDgxv
https://addons.mozilla.org/en-US/thunderbird/addon/manually-sort-folders/
https://addons.mozilla.org/en-US/thunderbird/addon/manually-sort-folders/
https://addons.mozilla.org/en-US/thunderbird/addon/manually-sort-folders/
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Leserbriefe

Aussagekräftiger Mountpunkt
Als Linux-Einsteiger habe ich mich da-

mit angefreundet, dass die Automount-

Funktion in Ubuntu angeschlossene 

USB-Wechseldatenträger unter „/me-

dia/[user]/“ einhängt. Die dort anzu-

treffenden Mountordner sind aller-

dings nicht immer aussagekräftig: 

Wenn mehrere Ordner wie „DEA5-

B112“ oder „144EB7A373084FB6“ 

vorliegen, ist es schwierig, auf Anhieb 

den richtigen Datenträger zu erreichen.

Klaus B., per Mail

Die USB-Datenträger werden nur 

dann mit ihrem UUID (Universally 

Unique Identifier) unter „/media/[user]“ 

gemountet, wenn keine Datenträgerbe-

zeichnung vorliegt. Es liegt also an Ih-

nen, den Medien sprechende Namen zu 

geben. Unter Ubuntu/Mint geht das am 

bequemsten mit dem Tool „Laufwerke“ 

(gnome-disks). Sie müssen dort nur den 

betreffenden Datenträger markieren, 

ihn mit dem ersten quadratischen Sym-

bol unterhalb der Grafik „Datenträger“ 

aushängen und danach das Zahnrad-

symbol und hier die Option „Dateisy-

stem bearbeiten“ wählen. Dann geben 

Sie einen sprechenden Namen ein, kli-

cken auf „Ändern“ und hängen den 

Datenträger danach wieder ein (erstes 

Symbol). Das Mountverzeichnis erhält 

nun den Namen gemäß vergebener 

„Datenträgerbezeichnung“. 

Servercheck via SSH

Alle paar Tage überprüfe ich über eine 

SSH-Konsole meinen Raspberry Pi. 

Dabei geht es meistens um Abfragen 

derselben Infos wie Uptime, CPU, 

RAM, Datenträgerbelegung. Wie kann 

ich das automatisch erledigen?

Markus K., per Mail

Es gibt zwei einfache Möglich-

keiten. Sie können mit (Beispiel)

ssh sepp@192.168.178.50 sh ~/info.

sh

direkt ein Script starten, das auf dem 

Server bereitliegt. Nach Ablauf des 

Scripts wird die SSH-Verbindung auto-

matisch geschlossen, aber der Script-

output ist im Terminal lesbar. Ferner 

gibt es eine spezielle Datei „~/.ssh/rc“ 

im jeweiligen Userverzeichnis, die – so-

fern vorhanden – zu Beginn jeder SSH-

Sitzung abgearbeitet wird. Die SSH-

Sitzung wird danach fortgesetzt.

Haben Sie Fragen zum Heft oder möchten Sie uns Ihre Meinung  
dazu mitteilen? Schreiben Sie bitte an linux@it-media.de oder per  
Post an Redaktion LinuxWelt, IT Media, Gotthardstr. 42, 80686  
München. Von den vielen Zuschriften können wir nur eine Auswahl 
veröffentlichen. Sinnwahrende Kürzungen behalten wir uns vor.

Haben Sie Probleme mit Linux? 

In unserem Forum unter www.pcwelt.de/

forum stehen Ihnen unter „Betriebssy-

steme -> Linux-Distributionen“ neben Li-

nux-Experten auch andere Linux-Anwen-

der mit Rat und Tat zur Seite und helfen 

bei Schwierigkeiten mit Linux. 

Aktuelle News rund um das Thema lesen 

Sie unter www.pcwelt.de/computer-

technik/betriebssystem-software/linux.

Kontakt zur Redaktion 

Wir freuen uns über jede Mail! Bei Fragen 

zum Heft LinuxWelt wenden Sie sich  

am besten an linux@it-media.de. Bitte 

beachten Sie, dass wir keinen Support für 

spezielle Hardware oder die Linux-Syste-

me auf der Heft-DVD  leisten können.

Heftbestellung & Abonnement 

Sie können die Reihe LinuxWelt auch un-

abhängig von PC-WELT abonnieren. Für 

den Abo-Preis von 49,50 € (D), 64,50 

CHF (CH) und 53,50 € (A) erhalten Sie 

sechs Hefte im Jahr versandkostenfrei 

zugesandt. 

Haben Sie eine Ausgabe von LinuxWelt 

verpasst? Hier können Sie einzelne Hefte 

nachbestellen: 

Tel.: 0711/7252-277 

Österreich: Tel.: 01/2195560 

Schweiz: Tel.: 071/31406-15 

oder schreiben Sie an den PC-WELT- 

Kundenservice, Postfach 810580, 

70522 Stuttgart, Mail: linuxwelt@zenit-

presse.de.

Digitalabo in der App

https://shop.pcwelt.de/portal/linuxwelt-

ipad-jahresabo-zukunft-ist-jetzt--2636

Probleme mit Linux?

Aussagekräftige 

Mountverzeich-

nisse: Wenn USB-

Datenträger eine 

Bezeichnung ha-

ben, übernimmt die 

Automount-Funkti-

on diesen Namen 

für den Mount-

punkt.

mailto:sepp@192.168.178.50
http://www.pcwelt.de/forum
http://www.pcwelt.de/forum
http://www.pcwelt.de/computer-technik/betriebssystem-software/linux.
http://www.pcwelt.de/computer-technik/betriebssystem-software/linux.
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Aus Aktualitätsgründen können sich Themen ändern.

Kreative Profipraxis im LAN und WAN: Ein Netzwerk 

ist nie perfekt. Mit fortgeschrittenen Techniken holen Sie 

eventuell mehr Geschwindigkeit, mehr Reichweite, mehr 

Sicherheit, ganz gewiss aber unerwarteten Bedienkomfort 

aus dem lokalen Netz und Ihren Internetquellen. Geplante 

Themenbereiche sind Tricks zur SSH-Fernwartung, zu In-

ternet-Portfreigaben über IPv4 und IPv6, zum Datenaus-

tausch heterogener Systeme, zum Zugriff auf FTP- und 

Cloudcerver und zum lokalen Medienstreaming. Der Fo-

kus liegt auf Desktopseite bei den populären Distributi-

onen Ubuntu und Linux Mint.

Die Oktoberausgabe des Linux-Klassikers: Die für 20. Oktober angekündigte 

Ubuntu-Version ist wieder eine nur neun Monate haltbare Zwischenstation. Dennoch 

verdient dieses „Yakkety Yak“ benannte Ubuntu 16.10 wie jede Version dieses Desktop- und Serversystems eine ausführliche 

Vorstellung. Weiterführende konkrete Installations- und Upgradeinfos sind inklusive. Ebenso selbstverständlich dürfen die 

LinuxWelt-Leser das installierbare Livesystem startklar auf der nächsten Heft-DVD erwarten. 

Das eigene Mini-Linux – klein, aber komfortabel: 

Diese Artikelsammlung bringt Bauanleitungen, wie Sie 

beliebte Distributionen (Ubuntu, Debian, Open Suse, 

Arch) mit keinem Gramm zu viel installieren und perfekt 

mit den eigenen Wunschpaketen und dem bevorzugten 

Desktop ausstatten. Wir zeigen außerdem den umgekehr-

ten Weg, auf dem Sie bereits installierte Systeme gezielt 

zur gewünschten Minimalausstattung abspecken kön-

nen. Nicht zuletzt dürfen an dieser Stelle auch bewährte 

Minimalisten wie Puppy Linux oder Bunsenlabs mit ih-

ren Chancen und Grenzen nicht fehlen. 

Netzwerktipps für Desktop und Server

Ubuntu 16.10

Mini-Linux im Eigenbau und „von der Stange“

Homepage mit Wordpress 4.6
Neuheiten und Praxisalltag unter Wordpress 4.6: Die neu 

erschienene Version 4.6 ist Anlass für einen ausführlichen und 

praxisnahen Überblick über das beliebte Content-Management-

System Wordpress. Der Artikel zeigt zum einen die Verbesse-

rungen im Editor und unter der Haube. Der Hauptteil bringt aber 

vor allem viele Tipps und Tricks, wie Sie Themes und Plug-ins 

einrichten, Ihren Wordpress-Auftritt absichern und das verhält-

nismäßig schlanke CMS noch professioneller aussehen lassen.
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